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1 ** 


Vorrede. 


Die Unkenntnis über ſexuelle Verhältniſſe, die ſich in 


weiten Kreiſen, ſowohl bei verheirateten als unverheirateten 


Menſchen findet, veranlaßt leider zu oft ſchwere Leiden, 
Krankheiten und die unglücklichſten Schickſale. Man hat 


ſich vielfach bemüht, Kenntniſſe über die allgemeinen 


Geſundheitverhältniſſe des Menſchen zu verbreiten, aber 
es iſt wenig für den Unterricht über das Geſchlechtsleben 
geſchehen. Dieſes genau zu kennen, iſt jedoch ebenſo 
wichtig, wie über die Verdauung, die Nahrungsmittel, die 
Atmung, das Luftbedürfnis ꝛc. unterrichtet zu fein, ja 
noch weit wichtiger. Es ſind zwar viele populäre Arbeiten 
darüber erſchienen, es hat ſich jedoch auf dieſem Gebiet 


bisher nicht dieſelbe wiſſenſchaftliche Objektivität geltend 


gemacht, wie auf anderen Gebieten der Biologie. Da die 


Geſchlechtsfunktion in einem gewiſſen Verhältnis zur Moral 


ſteht, und da der Theologismus mit ſeinen übernatürlichen 


. . . bei mehreren Autoren beſtimmend in dieſer 


e 


funktion zu beherrſchen, entſtanden ft. Aus dieſen Gründen 
ergibt ſich die Notwendigkeit einer ſtreng objektiven, vor⸗ 
urteilsfreien und wiſſenſchaftlichen Darſtellung ſowohl des 


Geſchlechtslebens und ſeiner Geſetze, als auch des Weſens 17 0 


der Liebe. 
Ich bin kein Dichter und ſchreibe nicht von der 
Phantaſie geleitet, ſondern behandle in nachfolgender 


Arbeit den Gegenſtand als Forſcher, und zwar 


ausſchließlich von wiſſenſchaftlichen Geſichts⸗ 
punkten aus, geſtützt auf zahlreiche Erfahrungen und 
Beobachtungen, teils eigene, teils von Anderen gemachte. 
Auch ſchildere ich das Geſchlechtsleben, die Liebe und die 
Ehe in den verſchiedenen Zeitperioden und bei verſchiedenen 


Völkern, da daraus hervorgeht, in welchem Maße und in 


wie weit verſchiedene ſoziale und religiöſe Meinungen 
Einfluß darauf geübt haben. 


Wirkliche Kenntniſſe auf dieſem noch heute fo ver 


ſchiedenartig beurteilten Gebiete ſind es, die ich zu ver⸗ 
breiten wünſche; ich habe hierbei nur die Wahrheit im 
Auge und ſuche alle herrſchenden Vorurteile zu beſeitigen, 
die auf falſchen und den Naturgeſetzen widerſtreitenden 


Lehren beruhen. Mein Zweck iſt, Leiden und ſchweren 1 1 
Schickſalen vorzubeugen und abzuhelfen und dadurch das N 8 
Glück der Menſchen zu fördern, das durch Unkenntnis 05 I 


ſehr gefährdet ift. 10 
Die peſſimiſtiſche Richtung, die ſich mehr und N 
geltend macht, der Lebensüberdruß, dem man fo oft be⸗ 
gegnet, die zahlreichen Selbſtmorde in unſerer Zeit dürften 
oft im Zuſammenhang mit den im Geſchlechtsleben be⸗ 


gangenen Fehlern ſtehen. Das iſt kein Wunder! Die 5 13 


ae 


kevormale Ausübung der Geſchlechtsfunktion ift bei den 
N meiſten Menſchen eine Vorausſetzung für die Geſundheit; 


3 einerſeits beruht ſie auf der Lebensluſt und auf der Kraft 


des Handelns, andrerſeits iſt ſie wiederum eine Quelle 


. dieſer Eigenſchaften. Der Gegenſatz hierzu, Behinderungen 


einer normalen Ausübung dieſer Funktion, rufen Mißmut 
und Lebensüberdruß hervor. Es iſt das Unglück, daß mit 
der Entwicklung der Kultur ſolche ſozialen Mißſtände ent⸗ 
ſtanden ſind, daß Unzählige jeden Gedanken an eine Ehe in 
jungen Jahren aufgeben müſſen und dadurch genötigt ſind, ein 
mehr oder weniger unglückliches Geſchlechtsleben zu führen. 

Ich habe aus dem Leben ſelbſt, aus ſeinen normalen 
Aeußerungen ſowohl als aus den Leiden, die durch 
ſoziale Mißſtände oder durch überſpannte und mit dem 
realen Leben und den Naturgeſetzen in Widerſpruch 
ſtehende Lehren entſtanden find, die ſexuellen Verhältniſſe 
kennen gelernt. Dieſe haben ihre großen Schattenſeiten 
und bringen manches Widerwärtige zutage; andrerſeits 
kann man jedoch auf dieſem Gebiete gewaltige Züge der 
Größe und der Idealität beobachten. Der Idealismus 
auf dem Gebiete des Geſchlechtslebens kann ſich nur auf 
naturaliſtiſcher Grundlage in des Wortes beſter Bedeutung 
aufbauen. Die Natur iſt trotz mancher Unvollkommen⸗ 


heiten voll von Schönheit und eine Quelle wahrer Freuden, 


und wir können ſie oft genießen, nur eo wir fie recht 


, 


gebe auch zahlreiche derartige Mitteilungen wieder, ohne 
natürlich die Namen oder die richtigen Anfangsbuchſtaben 
zu nennen, und kann auf dieſe Weiſe die Kranken ſelbſt 

über ihre Krankheits- und Leidensgeſchichte reden laſſen. 

Ich will die Geſundheit ihre Sprache ſprechen laſſen 

und die Krankheit die ihrige; ich will das Evangelium der 

Lebensfreude verkündigen für diejenigen, die die Natur 
und das Natürliche im Menſchen verſtehen wollen, und die 

Verwüſtungen zeigen, die angerichtet werden, wenn die 

Grundgeſetze des Lebens nicht befolgt werden. 


Stockholm, Anfang Januar 1904. 


Dr. Anton Nyſtröm. | 


N.B. Die nachfolgende Arbeit hat der Verfaſſer Herrn Friedrich 
Bechly, dem Mitinhaber der Verlagsbuchhandlung, in deutſcher 
Sprache diktiert, und dieſer hat dieſelbe in der Niederſchrift ſofort 
ſtiliſtiſch bearbeitet und druckfertig gemacht. Sn 


Erſtes Kapitel. 


1. Das Welen der Liebe. Der Geſchlechtstrieb. 
90 0 Luſt⸗ und Unluſtempfindungen. 

Während bei den unziviliſierten und niedrigſtehenden 
oder bei den entarteten unter den ziviliſierten 
Völkern das Geſchlechtsleben nur die Aeußerung eines 
rohen Naturtriebes iſt, iſt es bei vervollkommneten In⸗ 
dividuen ein mit anderen Inſtinkten und Eigenſchaften 
gemiſchter Trieb, der geeignet iſt, edle Gefühle, die Energie 
des Handelns, die Liebe zu allem Schönen und Erhabenen 
im Leben zu wecken. Der engliſche Pſychiater Maudsley 
ſagt ganz richtig: „Wenn der Menſch ſeines Geſchlechts⸗ 
triebes beraubt wäre und alles deſſen, was in geiſtiger 
Beziehung daraus hervorgeht, ſo würde faſt alle Poeſie 
und wahrſcheinlich alles moraliſche Gefühl aus ſeinem Leben 

bherausgeriſſen werden.“ Gewiß iſt, daß das Geſchlechts⸗ 
N: 5 leben die Haupttriebfeder iſt, Eigentum zu erwerben, ein 
1 Heim zu begründen, altruiſtiſche Eigenſchaften, Hingebung, 
Zgaärtlichkeit, Milde, Geduld, Pflichtgefühl, allgemeine 
„ Menſchenliebe zu wecken und auch äſthetiſche Gefühle her⸗ 
ö vorzurufen. | 


BU 


Die Vereinigung der Geſchlechter in Liebe iſt een 
notwendiges Naturgeſetz und eines der ſchönſten Momente 
des Daſeins. Sie kann jedoch verſchieden aufgefaßt werden: 
einerſeits kann ſie ein roher Akt ſein, andrerſeits iſt ſie vom 
Theologismus mißdeutet und als fündige Luſt bezeichnet. 10 
In der Betätigung des Naturgeſetzes der Liebe wird das 
eine Geſchlecht von dem andern durch ein Gefühl ange⸗ 
zogen, das die ſtärkſte von allen Leidenſchaften iſt. Die 
Natur hat es ſo eingerichtet, damit neue Individuen, aus⸗ 
gerüſtet mit Lebens⸗ und Geſtaltungskraft, entſtehen, dee 
wiederum ihrerſeits den Kampf um die Exiſtenz beſtehen 
können. | , 

Der Geſchlechtstrieb iſt bis auf unſere Zeit allgemein 
als gleichbedeutend mit dem Fortpflanzungstrieb ange⸗ 
ſehen; doch iſt das nicht der Fall. Es kann ſogar dee 
Frage geſtellt werden, ob ſich ein Fortpflanzungstrieb im 15 
eigentlichen Sinne beim Menſchen findet, obwohl man 
zugeben muß, daß er ſich möglicherweiſe in einzelnen Fällen 
zeigt. Es ſoll das z. B. bei einzelnen Frauen der Fall 
ſein, welche einen lebhaften Wunſch haben, Mutter zu 
werden, aber kein Bedürfnis empfinden, einen Mann zu 
lieben, ſondern ihn nur als Vater ihres künftigen Kindes 
ſchätzen. Die Auffaſſung des Geſchlechtstriebes als Fort. 
pflanzungstrieb beruht, wie Moll bemerkt, auf Ver⸗ . 
wechslung des bewußten Zieles des Triebes mit dem un⸗ 
bewußten Zweck desſelben. Die ſubjektive Seite des Ge⸗ 
ſchlechtstriebes iſt, was Hegar Begattungstrieb nennt, 
und dieſer dient der Fortpflanzung. Wenn zwei Indi⸗ 
viduen beginnen, ſich zu lieben und ſich miteinander vr- 
einigen, fo find fie dazu nicht getrieben durch den Wunſch, 


BU nr e 


Kinder zu bekommen, ſondern durch Sympathie oder 
ſeogar Leidenſchaft zu einander. Dieſe Leidenſchaft findet 
ihre normale Vollendung im Beiſchlafe. Eine andere 
Sache iſt der Wunſch beider Teile, ein Kind zu be⸗ 
kommen; jedoch entwickelt ſich ein ſolcher Wunſch erſt 
ſpäter und beruht auf Erwägung, iſt alſo kein Trieb oder 
Inſtinkt. | | 
Deer Beifchlaf, der natürliche Akt, wodurch ein männ⸗ 
liches und ein weibliches Individuum die intimſte Ver⸗ 
einigung eingehen und der die Bedingung für die Fort⸗ 
pflanzung des menſchlichen Geſchlechtes iſt, wurde von 


dem großen franzöſiſchen Forſcher Buffon als ein Sinn 


bezeichnet; wenn man auch den Beiſchlaf an und für ſich 
nicht ſo bezeichnen kann, da er eine Handlung iſt, ſo hat 
man jedoch alle Urſache, einen beſonderen Geſchlechts⸗ 
finn oder erotiſchen Sinn als beſtehend anzunehmen. 
Bei näherer Unterſuchung zeigt ſich der Geſchlechts⸗ 
trieb beſtehend teils aus dem pſychiſchen Bedürfnis der 
Entleerung von verſchiedenen Abſonderungen in den Ge⸗ 
ſchlechtsorganen, dem Ejakulationstrieb, teils aus dem 
ſympathiſchen Bedürfnis, ſich dem anderen Geſchlecht zu 
nähern, es zu liebkoſen, es zu umarmen, Umarmungs⸗ 
trieb — Molls „Detumescenztrieb“ und „Contrecta⸗ 
tionstrieb“. 
0 Daß der Fortpflanzungstrieb nicht gleichbedeutend 
iſt mit dem Geſchlechtstriebe und noch weniger mit der 
Lliebe, geht daraus hervor, daß die meiſten lebenden Weſen 
ſich ohne Bewußtſein und Verſtand fortpflanzen, und 
daß erſt dann die Rede von Liebe iſt, wenn der Ge⸗ 
f ſchlechtsakt mit klarem Bewußtſein und lebendigem 


, , 


Gefühl für das andere Geſchlecht ausgeführt wird. Aueh 


bei den Menſchen kann die Fortpflanzung ohne Liebe 
stattfinden, wie z. B. im Falle brutaler Notzucht und 
auch nach dem Beiſchlaf in Geldehen ꝛc. Durch voll⸗ 
ſtändig bewußte Sympathie wird eben der Geſchlechtstrieb 
zur Liebe und wirkt dann mit unwiderſtehlicher Gewalt, 
während die Anziehung zwiſchen den Geſchlechtern bei 
niederen Tieren ohne Verſtand unbewußt und rein auto⸗ 
matiſch iſt. Beim Menſchen wird der Geſchlechtstrieb durch 
den Verſtand beeinflußt, denn dieſer macht ihn zur be⸗ 
wußten Handlung und verbindet ihn zugleich mit 
äſthetiſchen Bedürfniſſen. g 
Der Zweck des Beiſchlafs iſt nicht nur Kinder zu er⸗ 
zeugen; wäre das der Fall, ſo ſollte, wenn wir nur die 
monogame Ehe ins Auge faſſen und falls die Frau jähr⸗ 
ich ein Kind zur Welt bringen ſollte, nicht mehr als ein 
Beiſchlaf im Jahre berechtigt ſein. Wenn die Eheleute 
der Meinung ſind, daß ihre wirtſchaftliche Lage nicht mehr 
als zwei oder drei Kinder geſtattet, dann müßte auch, 
unter der genannten Vorausſetzung, jeglicher Beiſchlaf 
nach der Geburt des zweiten oder dritten Kindes auf⸗ 
hören. Das wäre doch offenbar abſurd für die Mehrzahl 
der Menſchen, wenn auch eine Minderzahl von asketiſch 


veranlagten, phlegmatiſchen oder kränklichen Individuen 


darauf einginge. Die Natur übt ihr Recht aus und läßt 
die meiſten Menſchen deutlich erfahren, daß es neben der 
Erzeugung der Kinder auch andere 1 des Bei⸗ 
ſchlafes giebt. 

Man kann im allgemeinen ſagen, daß der Zweck des 
Beiſchlafes der Beiſchlaf ſelbſt iſt. Ein natürliches Be⸗ 


5 . 


dürfnis, ein ſexueller Drang exiſtiert, der befriedigt werden 


muß und der lediglich auf einem Reizzuſtand der Geſchlechts⸗ 


organe beruhen kann. Infolge von Enthaltſamkeit tritt 


eine Ueberfüllung der Geſchlechtsdrüſen ein und damit eine 


allgemeine ſexuelle Spannung und eine Erregung im 


ganzen Nervenſyſtem; und dieſer Zuſtand fordert Aus⸗ 
löſung durch den Spasmus des Geſchlechtsaktes. Wenn 
nicht perſönliche Sympathie die Vereinigung der Ge⸗ 
ſchlechter in Liebe bewirkt hat, richtet ſich dieſer Drang 
auf den Beiſchlaf, als ein rein phyſiologiſches Bedürfnis, 
oft nur auf das andere Geſchlecht als ſolches, alſo ohne 
Mitwirkung irgend welcher höheren Gefühle, und eine zu⸗ 
fällige geſchlechtliche Vereinigung iſt oft die Folge davon. 
Dies beruht leider in unzähligen Fällen auf der Unmög⸗ 
lichkeit, eine Perſon zu finden, die man zu lieben ver⸗ 
mag, oder mit der man die Ehe eingehen möchte. 

Hat andrerſeits die Liebe zwei Individuen vereinigt, 
dann iſt der Beiſchlaf zwiſchen ihnen nicht nur der Aus⸗ 


druck eines phyſiologiſchen Bedürfniſſes, ſondern daneben 


auch ein Drang nach intimer Berührung und hingebender 
Umarmung des geliebten Weſens. Dann hat der Bei⸗ 
ſchlaf neben dem Zweck, den auslöſenden Spasmus hervor⸗ 
zurufen, auch das Ziel, den Austauſch zärtlicher Gefühle 
zu bewirken und die Harmonie des Zuſammenlebens der 
beiden Teile zu erhöhen. 

Gegenſeitigkeit in der ſexuellen Freude beim Bei⸗ 


ſchlafe iſt ebenfalls ein ſehr wichtiges Moment, und man 
bann ſogar annehmen, daß ſozuſagen eine ſexpuelle Elektrizität 
beſteht, die von Individuum zu Individuum wirkt. Das 
Eintreten des Orgasmus bei dem einen Teile iſt in der 


a 


Regel auch die Veranlaſſung, e derſelbe bei dem anderen 9 
Teile eintritt. 


* * 
1 


Durch die Nervenſtränge, die die Geſchlechtsorgane 
mit dem Gehirn verbinden, üben dieſe Organe während 
ihrer Entwicklung im Pubertätsalter einen beſonderen Ein⸗ 
fluß auf das Bewußtſein aus, und dieſe Entwicklung ruft 
eine mächtige Umwälzung in der ſeeliſchen Verfaſſung des 
Menſchen hervor. In dieſer Zeit entwickelt ſich beim 
jungen Manne beſonders der Wille, bei dem jungen Weib 
das Gefühl. Seltſam ſchöne Bilder treten dann vor das 
geiſtige Auge und die Liebe wird unter glücklichen Um⸗ 
ſtänden eine Quelle reicher geiſtiger Entwicklung. Die 
Pubertätsperiode iſt deshalb eine ſehr kritiſche Zeit; in 
dieſer wird der Grund zu dem Charakter des Mannes 
gelegt. Die Phantaſie erhält dann ihre Schwingen, und 
unter den vielen Bewegungen des Seelenlebens in dieſer 


Durchbruchsperiode nimmt das Verhältnis des Mannes 


zum anderen Geſchlecht einen hervorragenden Platz ein. 
Die Erotik kann oft auch ganz überwiegen und bisweilen 
zu pſychiſchen Erkrankungen oder ſexuellen Verirrungen 
führen. 

Die Entwicklung des Geſchlechtslebens beginnt mit 
Empfindungen in den Geſchlechtsorganen, die die Auf⸗ 
merkſamkeit des Individuums darauf richten, und dazu 
tritt dann häufig ein Gefühl der Anziehung an das 
andere Geſchlecht. Dieſe Empfindungen beſtehen meiſtens 
in Wolluſtgefühlen und erotiſchen Vorſtellungen und führen 
oft zu dem Wunſche, etwas derartiges tatſächlich zu er⸗ 


leben. Ganz inſtinktiv treten dann die auf das andere Su 


Geeſchlecht gerichteten Gedanken, die die Phantaſie in 


Tätigkeit ſetzen, hervor, und dieſe, da ſie tief in das 


innerſte Seelenleben des Menſchen eingreifen, laſſen viele 
Menſchen oft in idealer Bewunderung aufgehen für die 


Perſon, die Gegenſtand ihrer erwachenden Liebe ge⸗ 


worden iſt. 

Die Pubertät tritt bei dem jungen Weibe in der 
mäßigen Zone im allgemeinen im 14.— 16. Lebensjahre 
ein, und dann fangen die Eierſtöcke an, Eier abzuſondern. 
Von dieſer Zeit an geht bei der Menſtruation gewöhn⸗ 
lich monatlich einmal ein Ei ab bis zum Alter von 


45—50 Jahren; dann hört die Eibildung auf und das 
Weib kann keine Kinder mehr zur Welt bringen. 


Beim jungen Manne tritt die Pubertät in der Regel 


ein Jahr ſpäter ein, wie beim Weibe, d. h. im 15.—17. 


Lebensjahre. Sie äußert ſich in der Abſonderung von 
Samenkörperchen oder Spermatozoen in den Hoden; dieſe 
Samenkörperchen bilden den Hauptbeſtandteil des Samens, 
der außerdem noch andere Drüſenabſonderungen enthält. 


Ferner äußert ſich die Pubertät in unfreiwilligen nächtlichen 


Pollutionen, d. h. Samenentleerungen, die mit Erektionen 


verbunden ſind und in beſtimmten Zwiſchenräumen ſtatt⸗ 
finden; gewöhnlich ſind dieſelben mit erotiſchen Träumen 


verbunden. Dieſe Träume ſind jedoch nicht etwa die 
Urſachen dieſer Pollutionen, ſondern vielmehr eine Folge 


0 5 der Ejakulation oder Samenentleerung, die mit Wolluſt⸗ 


4 empfindung verbunden tft, welche wiederum aus der Zu⸗ 


I ſammenziehung der Samenbläschen entſteht. Alſo üben 


. auch während des Schlafes die Sefilejtsorgene einen 


Hherderen Einfluß auf das Gehirn aus. 


Analoge Entleerungen von gewiſſen Drüſen finden 1 
auch beim Weibe ſtatt, obſchon weniger oft und nicht 


bei allen. 

Die nächtlichen und unfreiwilligen Pollutionen, die 
den Mann oft einigermaßen mißmutig und verſtimmt 
machen, ſind ſozuſagen ein Sicherheitsventil und not⸗ 
wendig, weil ſie Ruhe erzeugen, wenn ein Geſchlechtsver⸗ 
kehr nicht ſtattfindet. Wenn fie nicht zu oft eintreten, 


wenn ſie begleitet ſind von erotiſchen Träumen und 


Erektionen und Erleichterung und Arbeitsfreudigkeit darauf 
folgen, dann ſind ſie noch nützlich. Wenn ſie jedoch all- 
zuoft auftreten, dann ſind ſie krankhafter Natur. Eine 
Grenze dabei zu ziehen, iſt Sache des Urteils eines ver⸗ 
ſtändigen Arztes, und dieſer muß frei von vorgefaßten 
Meinungen ſein und in den einzelnen Fällen nach der 


Totalität der Symptome urteilen. Vieles hängt dabei 
von der Konſtitution ab, und manche können gut einen 


Samenverluſt ertragen, der bei anderen gefährliche 
Folgen hat. | 

Man kann jedoch im allgemeinen als normal bezeichnen, 
wenn Pollutionen bei enthaltſamen Männern zwei⸗ bis 


dreimal im Monat eintreten. Hingegen iſt es ungeſund N 


und deutet auf krankhafte Reizbarkeit, d. h. daß die Ent⸗ 


haltſamkeit ſchädlich iſt, wenn dieſe Pollutionen wöchent⸗ 
lich einmal eintreten, beſonders wenn Mattigkeit, Hera b⸗ 
ſetzung der Verſtandestätigkeit und gedrückte Stimmung 


die Folge davon ſind. Die Pollutionen können noch öfter 
auftreten, jede oder jede zweite Nacht, ja mehrfach in 
einer Nacht, und ſind dann körperlich und ſeeliſch beſonders 


ermattend und führen gewöhnlich zu hypochondriſchen 1 


A 


Grübeleien und zum Lebensüberdruß. Dafür giebt es viele 
Urſachen: Zu ſtarke Abendmahlzeiten und erhitzende Ge⸗ 
tränke, ein zu warmes Bett, Schlafen in der Rückenlage, 
eine ſexuell erhitzte Phantaſie, frühere Onanie, Reizung 
des Gliedes durch Entzündungen an der Vorhaut, 
Hämorrhoiden, Würmer im Maſtdarm ıc. 

Es giebt jedoch Individuen, bei denen Pollutionen 
häufiger auftreten, ohne daß man eine Urſache davon 
entdecken kann; hier kann man eine angeborene Dispoſition 
oder einen eigenartigen Zuſtand der Gewebe annehmen. 

Einige von mir beobachtete Fälle mögen hier folgen: 

Herr S., 27 Jahre alt, leidet ſeit mehreren Jahren an 
Pollutionen, die faſt jede Nacht ſtattfinden. Seit zwei Jahren 
hat er ein Gefühl der Leere im Kopfe, der ſich leicht „wie eine 
leere Hülſe“ anfühlt. Er iſt äußerſt ſchwach geworden und kann 
ſeit einem halben Jahr nicht mehr arbeiten; ihm fehlt jede Luſt 
und Kraft zur Tätigkeit, in feinen Gedanken findet ſich kein Zu⸗ 
ſammenhang; der Patient befindet ſich elend und niedergedrückt, 
er geht wie betäubt umher; er grübelt darüber nach, daß er „keine 
Seele“ hat und daß ſeine ganze Kraft verloren gegangen iſt; 
es ſcheint ihm, „als ob ſein Leben entflohen ſei.“ 

Herr A., 21 Jahre alt, hat Pollutionen zweimal jede 
Woche, obſchon er ſeit eineinhalb Jahren Vegetarianer iſt, um 
ſeine Geſundheit zu kräftigen. Seit einem Jahr iſt er körperlich 
und ſeeliſch heruntergekommen, niedergedrückt und unluſtig zur 
Arbeit. Früher, als die Pollutionen weniger oft vorkamen, war er 
froher Laune, ein angenehmer Geſellſchafter und tüchtiger Arbeiter. 

In einer älteren populär⸗hygieniſchen Arbeit „Der 


Philoſophiſche Arzt“ von Hofrat Dr. M. A. Wieckard 
. — erſchienen Ende des 18. Jahrhunderts — kann man 
folgende charakteriſtiſche Schilderung des Geſchlechtslebens 
des Mannes leſen: „Es iſt bekannt, daß die Samen⸗ 


flüſſigkeit, wenn man ein gewiſſes Alter erreicht hat, von | 
den Blutgefäßen in die Hoden abgejondert wird. Aber 


man weiß auch, daß die ausgeſchiedene Flüſſigkeit die 1 


größten Wirkungen im Körper verurſacht. Der Jüngling 


wird, ſobald ſeine Werkzeuge geeignet ſind, dieſe edle 


Flüſſigkeit aus dem Blute auszuſcheiden, ganz verändert: 
er bekommt eine grobe Stimme, die ſchließlich männlich 


wird; Haare wachſen im Geſicht und an den Schamteilen, 


der Jüngling bekommt muskulöſe und ſtarke Glieder. Er 
wird denkfähiger, verſtandskräftiger und mutiger; er fühlt 
einen faſt unwiderſtehlichen Drang, ſich mit dem andern 
Geſchlecht zu paaren.“ | 


Wieckard beruft ſich auf die Auffaſſungen des 


großen franzöſiſchen Arztes Bordeu, daß die Samen⸗ 
flüſſigkeit für das menſchliche Geſchlecht ein tägliches Er⸗ 


munterungsmittel ſei, und daß ſie die Lebenskraft des 


Körpers, Munterkeit und Temperament bewahrt. Den 


Kaſtraten fehlt dieſe tägliche Nahrung, folglich fehlen dieſen 


auch viele Eigenſchaften, die dem geſunden Menſchen 
N. eigentümlich find. „Ich habe auch“, jagt B., „mehrmals 
beobachtet, daß Männer, die in höherem Alter noch leb⸗ 
haft und munter waren, auch in geſchlechtlicher Hinſicht 
noch Lebhaftigkeit und Munterkeit zeigten und in jungen 
Jahren dieſe Eigenſchaften in hohem Grade beſaßen.“ 


„Die Samenflüſſigkeit kann einerſeits durch die Menge, 1 


andrerſeits durch Mangel oder fehlerhafte Beſchaffenheit 
verſchiedene Veränderungen im Körper veranlaſſen. Die 
Reizung der in den Samenbläschen angehäuften Flüſſig⸗ 


keit iſt äußerſt ſtark: man fühlt einen ſtarken Drang zm 
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5 Beischlaf, man iſt aufgeregt, heftig, munter u oder 


auch ſehr nervös ꝛc.“ 
| Was der Samen für den Mann bedeutet, abgeſehen 
von ſeiner Beſtimmung, durch die Berührung mit dem Ei 


des Weibes neue Weſen zu erzeugen, kann man in nega⸗ 


tiver Hinſicht ſehen aus den Folgen der Kaſtration d. h. 
der Entfernung der Hoden, einer abſcheulichen Sitte im 
Orient, um unſchädliche Haremswächter zu bekommen. Der 
Kaſtrat wird weiblich, Muskeln und Fibern verlieren ihre 
Elaſtizität, und das Zellgewebe nimmt größere Mengen 
von Fett als gewöhnlich auf; die Barthaare bleiben aus, 


der Kehlkopf bleibt klein und der Kaſtrat bekommt Stimme 


und Ausdruck eines Weibes. Das Urteilsvermögen wird 
geſchwächt, der Charakter wird wankelmütig, hart und 
mürriſch und im allgemeinen unfähig zu großen und edlen 
Beſtrebungen. Ferner treten Liſt, Rachſucht und Geiz bei 
dieſen verſtümmelten Weſen hervor. 


* & 
*. 


Es giebt Perſonen, denen durchweg alle ſexuellen Ge⸗ 
fühle und Begierden mangeln, ſogenannte „kalte Naturen“. 
Dieſer Zuſtand findet ſich ſeltener bei Männern, und bei 
dieſen meiſtens bei gewiſſen Gelehrten oder religiöſen 
Asketen, bei denen unaufhörliche Studien oder innere Be⸗ 
trachtungen das ganze Weſen in Beſchlag nehmen; dadurch 


105 werden oft eine Menge von Empfindungen, Gefühlen und 
Bi Funktionen vollkommen ausgejchaltet und unwirkſam ge- 
macht. Bisweilen iſt die Urſache eine fehlerhafte Organi⸗ 
ſation, ohne daß irgendwelche übermäßige Studien oder 
innere Betrachtungen eine Rolle geſpielt haben. Ich 
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kannte einen kürzlich verſtorbenen Mann, dem ſeit ſeiner 
Kindheit jeder Geſchlechtstrieb fehlte, obſchon er Hoden 
hatte, und der ſich trotzdem — aus Eitelkeit — verheiratete, 
um eine vornehme und hübſche Frau in ſeinem reichen 
Heim zu haben. Er konnte niemals den Beiſchlaf aus⸗ 
üben und fragte dieſerhalb eine ganze Reihe von Aerzten 
um Rat. 5 

Der berühmte Profeſſor Svedelius in Upſala hat 
in ſeinen Aufzeichnungen unter dem Titel „Aus meinem 
Leben“ erzählt, daß ihm alle phyſiſchen und pſychiſchen 
Bedürfniſſe eines Ehelebens mangelten; er hat ſich ſelbſt 
als eine unerotiſche Perſon bezeichnet. Die einzige Liebe 
zu einer anderen Perſon, die er in ſeinem Leben fühlte, 
galt einem jungen Studenten, der nach dreimonatlicher 
Bekanntſchaft mit dem Profeſſor ſtarb. Dieſem jungen 
Mann bewahrte er das Gedächtnis mit ſchwärmeriſcher 
Hingebung ſein ganzes Leben lang. ö 

Die meiſten „kalten Naturen“ befinden ſich unter den 
Weibern. Es giebt ſolche, die ſo kalt ſind, daß ſie beim 
Geſchlechtsverkehr wie ein Leichnam daliegen und ſich ge⸗ 
fühllos gegen alle Reizungen zeigen. Sie kommen auf 
die Welt, ſie vegetieren und gehen durch das Leben, ohne 
daß ein Strahl der Liebe ihr bleiches Daſein erwärmt. 
Zweifelsohne hat oft eine auf asketiſcher Grundlage 
baſierende Erziehung dies naturwidrige Reſultat erzielt. 
Es giebt Frauen, die beim Beiſchlaf mit ihren Männern 
geradezu einen Widerwillen dagegen hegen und vermeinen, 
ein Opfer zu bringen, da ſie die Auffaſſung haben, daß 
darin etwas Unrechtes und Sündhaftes liegt. Man hat 


alle Urſache, anzunehmen, daß auch die Erblichkeit babe 5 


R 


N e e 


dann und wann eine große Rolle ſpielt, oder daß in 


ſtreng chriſtlichen Familien die Mutter auf die Nachkommen⸗ 
ſchaft, von Generation zu Generation, ein asketiſches Weſen 
und eine ſexuelle Gefühlloſigkeit übertragen. 

Obſchon ſolche Frauen glauben, daß ſie den Bei⸗ 
ſchlaf naturgemäß vollziehen, und ſich geradezu berühmen, 
ihrem Manne niemals den Geſchlechtsumgang verweigert 
zu haben, ſind ſie in Wirklichkeit doch kaum imſtande, 
das Liebesbebürfnis des Mannes zu befriedigen. Dies 
Bedürfnis des Mannes beſchränkt ſich im allgemeinen doch 
nicht allein auf den Wunſch, zu ejakulieren, einen lediglich 
lokalen Reiz, ſondern fordert eine noch weit ſtärkere Hin⸗ 


gebung, d. h. die Teilnahme der ganzen Perſönlichkeit, 


glühende Küſſe und innigſte Umarmung. Mancher Mann 
hat dann Erſatz bei anderen Weibern geſucht, auch iſt 
mancher auf Grund des Mangels jeglicher Sexualität bei 
ſeiner Frau ſexuell gleichgiltig gegen ſie und ſogar nach 


und nach fakultativ impotent geworden. Und dann 


ſprechen manche Frauen von einer verdammenswerten 
Untreue des Gatten! 

Die Erektion und Ejakulation beruhen teils auf Re⸗ 
flexen von verſchiedenen Teilen der Geſchlechtsorgane, 
teils auf Zentralorganen im Gehirn, und der beiderſeitige 
Einfluß kann dieſe J. flexe einesteils anregen, andernteils 
verhindern. So wie unangenehme Eindrücke auf die Geruchs⸗ 


iM und Geſchmackszellen Ekel und Brechreiz hervorrufen 


können, fo können auch unangenehme oder ſtörende Seelene 
eindrücke ſowohl die Erektion als die Ejakulation hemmen. 
Dann wirkt die ſeeliſche oder cerebrale Energie durch 


Neerdenvibrationen auf die ſpezifiſche Energie der Geſchlechts⸗ 


organe, und dieſer Einfluß dürfte bisweilen ſoweit gehen, 
daß molekuläre Veränderungen in den Zellen ſelbſt, d. h. 
in den ſpermatogenen Zellen der Hoden, ſtattfinden, 
wodurch Impotenz entſtehen kann. 10 

Vollſtändige Impotenz oder Abweſenheit des Samens 
in den Samenbläschen und Fehlen allen Geſchlechtstriebes 
ruft bei früher geſunden Männern faſt immer körperliche 
und ſeeliſche Niedergeſchlagenheit hervor, die die Be⸗ 
troffenen unfähig zu jeder Arbeit, zu träge vegetierenden 
Weſen ohne Lebensfreude, ohne Energie, ohne Willen und 
ohne Ideen macht. Sie werden Melancholiker, die nur 
über ihren troſtloſen Zuſtand grübeln und Selbſtmord⸗ 
gedanken hegen, ja dieſe bisweilen verwirklichen, da das 
Leben keinen Wert mehr für ſie hat. Ich kenne ſolche 
Melancholiker und weiß, daß ſie oft die beſten Menſchen 
geweſen ſind und keineswegs durch geſchlechtliche Aus⸗ 
ſchweifungen ſelbſt die Impotenz hervorgerufen haben, 
ſondern daß dieſe bisweilen durch eine ſchwere Ae 
wie Influenza ꝛc., veranlaßt wurde. 

Wie der Mangel des Geſchlechtstriebes alle Lebens⸗ 


freude nimmt, das erzählte mir vor einigen Jahren ein 


Gelehrter in mittleren Jahren, eine ſich idealen Beſtre⸗ 
bungen hingebende Perſönlichkeit. Dieſer vertraute mir 
an, daß er, ſeitdem er mit einer ſympathiſchen und ge⸗ 
bildeten Frau verheiratet ſei, ſeine Impotenz bemerkt habe. 
Während der drei Jahre ſeiner Ehe hat er ſich dadurch 
immer tief unglücklich gefühlt, trotz aller Güte ſeiner Frau 
und trotz ſeiner mit größtem Eifer betriebenen Arbeiten. 


Er fühlte, daß ſeine ſexuelle Unvollkommenheit ihn immer 1 0 
ſchwächer in ſeiner Arbeit mache, und er litt unter dm 
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Gedanken, daß dieſe Schwäche ſowohl ihn ſelbſt als auch 
ſeine Frau aller ehelichen Freuden beraubte. Er war 
ſogar überzeugt, daß er ſchließlich einer zunehmenden Me⸗ 
lancholie unterliegen müſſe, wenn ſeiner Impotenz nicht 
abgeholfen würde. Ich war nicht in der Lage, ihn be⸗ 
handeln zu können, und habe nichts weiter von ihm 
gehört. 


* * 
* 


Wie das Geſchlechtsleben ſich ſchon im Kindesalter 
lange vor Eintreten der Pubertät äußern kann, ſo kann 
es auch fortgeſetzt anhalten bis zu einem hohen Alter. 

Die Lebensdauer des Menſchen iſt oft ſehr bedeutend, 
und unter glücklichen Umſtänden kommt es vor, daß ein 
Alter von 100 Jahren erreicht wird unter Beibehaltung 
einer guten körperlichen und geiſtigen Verfaſſung. Flourens 
hat ganz richtig das menſchliche Leben in folgende Alters⸗ 
ſtufen eingeteilt: Kindheit bis zum 10. Jahre; Jüng⸗ 
lingsalter vom 10. bis zum 20. Jahre; erſte Jugend 
vom 20. bis 30. Lebensjahre; zweite Jugend vom 30. 
bis 40. Lebensjahre; erſtes Mannesalter vom 40. bis 
55. Jahre; zweites Mannesalter vom 55. bis 70. 
Jahre; erſtes Greiſenalter vom 70. bis 95. Lebens⸗ 
jahre; letztes Greiſenalter vom 95. Jahre an. | 

Das zweite Mannesalter — 55 bis 70 Jahre — iſt 
noch die Periode der Kraft, und hinſichtlich des Geſchlechts⸗ 


lebens zeigt es, wenn die Geſundheit nicht durch über⸗ 
mäßiges Genußleben vorher geſchwächt iſt, daß der Mann 
7 9 dann noch ſowohl mit Leidenſchaft lieben, als auch Kinder 
erzeugen kann. Dies kann ſogar in noch ſpäterem Alter 


ſtattfinden. 
wi 2» 


0 


Goethe hat einem ſtarken Geiſt das Vermögen, 
dem Körper eine neue Jugend aufzuzwingen, zuerkannt. 
In der Unterhaltung über einige Männer, die in hohem 
Alter eine merkwürdige Energie und jugendliche Beweg⸗ 
lichkeit zeigten, ſagte er: „Solche Männer ſind geniale 
Naturen, mit denen es eine eigene Bewandtnis hat; ſie 
erleben eine wiederholte Pubertät, während andere Leute 
nur einmal jung ſind.“ 

Es giebt Familien, deren Mitglieder ſich durch hohes 
Alter auszeichnen und bei denen ſich ein kräftiger Ge⸗ 
ſchlechtstrieb bis zum hohen Alter erhält. 

Aeltere Perſonen, die ſeit Jahren nicht geliebt haben 
und deren Gefühlsleben und Daſeinsfreude durch Trübſal 
und Unglück zerſtört wurde, können bisweilen beim Ein⸗ 
treten anderer Verhältniſſe durch eine zufällige Begegnung 
einen mächtigen Eindruck erhalten und zu neuem Leben 


erweckt werden; es kann ſogar ein jugendliches Liebesfeuer 


in ihnen entbrennen, wenn ſie ſich noch genügender Geſund⸗ 
heit und Kraft erfreuen. Das Liebesbedürfnis erliſcht bet 
gewiſſen Individuen erſt ſpät, obſchon es bei mangelhafter 
Ernährung lange Zeit ſchlummern kann. 

Der große ſchwediſche König Guſtav Waſa verliebte 
ſich, nachdem er ſeine zweite Gemahlin verloren hatte, in 
einem Alter von 62 Jahren in die junge Katharina Steen⸗ 
bock, die mehr als 40 Jahre jünger war als er. Sie 
wurde ſeine Gemahlin und bewies während ihrer zehn⸗ 
jährigen Ehe ihrem zärtlichen Gemahl ſtändige Treue und 
liebevolle Hingebung. 

Goethe faßte, vierundſiebzig Jahre alt, 100% zehn⸗ 


jährigem Witwertum die heftigſte Leidenſchaft für die“ 
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junge und blühende Ulrike von Levetzow, die auch die 


Liebe dieſer genialen und feſſelnden Perſönlichkeit mit 


ihrer Neigung erwiderte. Goethe kam jedoch zu der Ueber⸗ 
zeugung, daß eine eheliche Vereinigung zwiſchen ihnen bei 
dem großen Altersunterſchied, etwa 50 Jahre, das Glück 
der Angebeteten bedrohen könne; deswegen brach er das 
Verhältnis ab, ſo ſchwer ihm auch die Trennung wurde. 
Er ſchrieb dann eine Elegie, die, wie er ſelbſt ſagt, das 
„Produkt eines höchſt leidenſchaftlichen Zuſtandes“ war. 
Voll geiſtiger und körperlicher Elaſtizität bis ans Lebens» 
ende erreichte Goethe bekanntlich noch ein Alter von 
83 Jahren. 


Das höchſte Alter, in dem ich das Vorhandenſein 
von Spermatozoen nachgewieſen fand, iſt ein Fall, den 
der Engländer Casper in feiner „Phyſiologie“ mitteilt; er 
erwähnt dort einen Mann von 95 Jahren, den ein zu⸗ 
verläſſiger Arzt, Dr. Abel, behandelt hatte, und bei dem 
dieſer nach deſſen Tode bei der Obduktion Spermatozoen in 
den Samenbläschen fand. 


Als Beiſpiel von Zeugungskraft in hohem Alter kann 
aus dem Altertum der König Maſiniſſa von Numidien 
angeführt werden, der im Alter von 82 Jahren einen 
Sohn zeugte, deſſen Sohn wiederum Jugurtha war. 


Der Engländer Thomas Parr, der 1635 ſtarb und 
ein Alter von viel mehr als hundert Jahren erreichte — 
jedoch nicht 152 Jahre, wie die Legende erzählt —, 
heiratete im Alter von 80 Jahren und zeugte mit ſeiner 
Frau zwei Kinder; er ſoll, 105 Jahre alt, wegen Zeugung 


eines unehelichen Kindes beſtraft worden fein, 
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Der Ungar Drakenberg, der 1772 in ſehr hohem 
Alter ſtarb — er ſoll 146 Jahre alt geworden ſein —, 
heiratete im Alter von 111 Jahren und ſoll ſich, 130 Jahre 
alt, in ein Bauernmädchen verliebt haben; dieſe erwiderte 
jedoch ſeine Liebe nicht. Er gab noch in ſeinen letzten 
Lebensjahren oft Proben ſeiner ungewöhnlichen Körper⸗ 
kraft ab. 

G. Surrington, der 1797 in einem ſehr hohen 
Alter — 160 Jahre (2) — in Bergen (Norwegen) ſtarb, war 
mehrere Male verheiratet und hinterließ bei ſeinem Tode 
eine junge Witwe mit mehreren Kindern. Sein älteſter 
me war 109 Jahre, der jüngſte 9 Jahre alt. 

Ein König Wladislaw von Polen wurde noch im 
Alter von 90 Jahren Vater. | 

Auch bei Weibern kann ſich der Geſchlechtstrieb nos 
in hohem Alter zeigen, und zwar noch lange nad) Aufe 
hören der Menjtruation; er iſt alſo nicht ausſchließlich an 
die Abſonderung der Eier oder die Zeugungsfähigkeit ge⸗ 
bunden. Viele Weiber haben Geſchlechtsbedürfniſſe noch 
im Alter von 60—65 Jahren, da ſie vollſtändigen Or⸗ 
gasmus beim Beiſchlaf empfinden und ſogar noch Pollu⸗ 
tionen mit erotiſchen Träumen und Ejakulation haben. 
Mehrere ſolcher Fälle ſind mir bekannt. 

Brantome erzählt in ſeinem Buche „Vies des 
Dames galantes“ (Ende des 16. Jahrhunderts) von einer 
Witwe, die ſich im Alter von 76 Jahren neu verheiratete 
und die 100 Jahre alt wurde und ſich immer ſchön erhielt. 

Eine Aebtiſſin in Tarascon aus der Familie Tallard 
verließ im 50. Lebensjahre das Kloſter, legte das An 
Heid ab und verheiratete 19 


Die Herzogin von Valentinois, ſagt Brantome, 


war „noch im Alter von 70 Jahren ebenſo ſchön, frisch 


und liebenswürdig, wie im Alter von 30 Jahren“, wes⸗ 
ſie auch die Liebe eines großen Königs gewann. Bran⸗ 
tome ſah ſie noch kurz vor ihrem Tode und bezeugt, daß 
ihre Schönheit und Anmut unverändert geweſen jet. 
„Schade, daß die Erde einen ſo ſchönen Körper aufnehmen 
muß“, ruft er aus. Derſelbe Verfaſſer erzählt noch von 
mehreren anderen Frauen, die noch im hohen he 
und jugendlich geweſen find. 
Die bekannte Ninon de l'Enclos, die von Jugend 
auf bei ihrem Reichtum die Eheloſigkeit vorgezogen und 
die viele Liebhaber hatte, die auch wegen ihrer hohen 
Bildung allgemeine Verehrung genoß und die bedeutendſten 
Geiſter in ihr Haus zog, wußte ihr geiſtiges Ebenmaß 
und ihre Lebensluſt, ohne verzehrende Leidenſchaften zu 
nähren, immer zu bewahren; noch in ihrem 80. Lebens⸗ 
jahre war ſie noch ſo jugendlich ſchön, daß ſie e | 
anzog und beglückte. 
WV | 
Liebe zwiſchen den Geſchlechtern ift eine Vereinigung 
körperlichen und ſeeliſchen Elements, denn fie iſt ein Re⸗ 
ſultat ſexuellen Bedürfniſſes und ſympathiſchen Gefühls, 
oder eine gegenſeitige Anziehung der ganzen Perſönlich⸗ 
keiten. Die Kenntnis gewiſſer guten Eigenſchaften iſt hierbei 
Bedingung, wenn das Geſühl nicht nur ein kurzer Sinnes⸗ 
kauſch fein fol. Die Sympathie, die den eigentlichen 
| 5 Grund der Liebe ausmacht, iſt alſo ſowohl ſeeliſcher als 


i körperlicher Natur, und die Liebe iſt am feſteſten für das 
ganze Leben geſichert, wenn gemeinſchaftliche Intereſſen 


ee 


höherer Art beiderſeitig vorhanden ſind. Der geiſtige 
Beſitz des geliebten Gegenſtandes iſt alſo eine e 
für eine glückliche Vereinigung. 

Die geiſtigen Eigenſchaften allein genügen jedoch 
nicht; nur mit der Achtung für eine Perſon allein faßt 
man keine Liebe. Die Liebe gilt auch, ſolange der Ge⸗ 
ſchlechtstrieb anhält, dem Körper des geliebten Gegen⸗ 
ſtandes. „Platoniſche Liebe“ iſt ein Nonſens, ein krank⸗ 
haftes Gefühl, das übrigens meiſtens zeitlich begrenzt iſt 
und oft in körperliche Liebe übergeht. 

Der Körper iſt auch keine verächtliche Materie, wie 
der Asketismus lehrt, ſondern eine wunderbare Schöpfung 
der Natur, den wir fortdauernd zu pflegen haben, um 
ſeine Kräfte und die Lebensluſt zu bewahren, und den 
wir wegen ſeiner Schönheit bewundern müſſen. Das 
haben auch alle vernünftigen Menſchen eingeſehen und 
erfahren, und deshalb iſt auch der menſchliche Körper der 
beſtändige und unerſchöpfliche Gegenſtand der dichteriſchen | 
und künſtleriſchen Behandlung aller Zeiten und Völker 
geweſen. 

Das ſchwediſche Wort Zärlek (Liebe) deutet unmittel⸗ 
bar auf körperliche Zuneigung. Das Wort 4, ſtammt 
vom lateinischen carus = „geliebt, liebenswürdig, ange⸗ 
nehm“, und das deutſche Wort lieb, dasſelbe wie das 
ſchwediſche u / (altnordiſch Zufr), bedeutet „in hohem 
Grade angenehm, begehrenswert.“ Es iſt verwandt mit 
dem lateiniſchen 47 = Begierde, Luſt, Trieb, ſchwediſch 
kättja. Dieſes Wort, das gewöhnlich, ſeitdem der Asketis⸗ 
mus auf gewiſſe Wortbildungen ſeinen Einfluß ausgeübt 
hat, unrichtig als etwas weniger ſittſames aufgefaßt wird, 
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ſtammt aus dem altſchwediſchen &47 = Freude, es deutet 
alſo urſprünglich auf „Freuden der Liebe“ und bedeutet 
„Begierde oder Drang auf Befriedigung des Geſchlechts⸗ 
triebes“, d. h. ein normales Gefühl bei geſunden Menſchen, 
| nicht eine unfittliche Luft. Das däniſche Wort Land 
ſtammt, wie die ſchwediſchen Wörter Kar und Laug = 
„munter und friſch“, vom altnordiſchen Zatr = „froh und 
munter“; es bedeutet im täglichen Sprachgebrauch „munter, 
voll von Leben und Lebensluſt, wild von überſchüſſiger 
Kraft“, wird aber auch angewendet für „wollüſtig“. Das 
deutſche Wort „geil“, von ungewiſſer Herkunft, bedeutet 
ebenfalls ſowohl „munter, froh“ und „voll von Kraft and 
Stärke“, als wird es auch auf den angewandt, bei dem 
ſich ein ſtarker Geſchlechtstrieb zeigt. 0 

Der Drang, ſich dem anderen Geſchlecht zu nähern, 
hat zur Folge, daß. wenn man eine das Gefühl der Zu⸗ 
neigung weckende Perſon trifft, alle Wünſche ſich mit der 
Gewalt der Leidenſchaft auf dieſen Gegenſtand konzentrieren. 
Es können jedoch nicht alle Menſchen lieben; dazu gehört 
ein Feuer des Herzens, das nicht alle beſitzen, und vor 
allem die Fähigkeit, ſich in Zärtlichkeit ganz dem geliebten 
Gegenſtand hinzugeben, für denſelben zu mühen und zu 
ſchaffen und auch aus Liebe zu demſelben vielen Dingen 
zu entſagen. 

Lieben iſt eine große Kunſt und auch „ein groß Ver⸗ 
dienſt“. Dazu gehört eine Sinnesart, die Hingebung und 
Altruismus aufweiſt, wie auch perſönliche Leidenſchaft, ein 
höheres geiſtiges Element neben der natürlichen Sinnlich⸗ 


keit. Die Größe einer wahren Liebe kann ſogar den 


Geſchlechtstrieb unterdrücken, wenn das Wohl des geliebten 
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Gegenſtandes es fordert, und läßt Entſagung ertragen, 
ſtatt Genuß zu fordern. 

Die wahre Liebe wird dadurch gekennzeichnet, daß 
ſie eine idealere Zuneigung erfordert als nur die ſinnliche, 
und daß ſie Kenntnis von und Achtung für den Charakter 
des anderen Teils vorausſetzt. Trotz dieſes ethiſchen 
Moments in der Liebe iſt jedoch das ſexuelle Gefühl die 
ſtärkſte Triebfeder der Liebe; findet es ſich nicht in der 
gegenſeitigen Hingebung der Geſchlechter, iſt fie nur 
Freundſchaft. 

Die Zuneigung oder Anziehung zwiſchen zwei Indi⸗ 
viduen iſt bei ganzer voller Leidenſchaft ſo ſtark, daß alle 
andern Menſchen dieſen beiden in ſexueller Hinſicht voll⸗ 
kommen gleichgiltig ſind. Nur der geliebte Gegenſtand allein 
exiſtiert; dieſer von Perſon zu Perſon gehende Einfluß 


iſt auch in Wirklichkeit die ſicherſte Grundurſache de 


Monogamie. 

Durch die Totalität des Aeußeren des oder der Geliebten 
oder auch bisweilen durch den Eindruck eines einzelnen 
Körperteils, eines anziehenden Geſichtes, eines angenehmen 
Benehmens, des Ganges ꝛc., wirkt eine Perſon ganz in⸗ 
dividuell auf eine andere in ſolchem Grade, daß dieſe ſich 
unwiderſtehlich an den angebeteten Gegenſtand gefeſſelt 
fühlt. Der eine wie der andere Teil fühlen ſich ſelig 
im Beiſammenſein; man bewahrt ſich die gegenſeitige 
Treue, weil niemand das Bild des geliebten Weſens ver⸗ 
drängen oder ähnliche Luſtempfindungen erwecken kann, 
wie der oder die „Einzige“. | 

Die Liebe, dieſes Gefühl, welches beſtrebt, zwei In» 


dividuen zu vereinen, ift die ſtärlſte aller Leidenſchaften 


EU ya, A 
des Menſchen; fie bezwingt ihn mit einer geradezu 
N twyranniſchen Gewalt. Auch Corneille ſchrieb: 

„Was die Liebe fordert, durch Tyrannei erzwingt ſie es,“ 

Wenn ſie ſpricht, e man es, wenn ſie befiehlt, 
gehorcht man.“ 

„Und dieſer Gott, obwohl er blind und nur ein Kind iſt,“ 

„Regiert doch unſere Herzen, wann und wie er will.“ 

Nichts beweiſt ſo ſehr, daß der Menſch im Grunde 
genommen keinen freien Willen hat, als die Liebe, wenn 
fie ſtark und lebendig iſt, | 
| Wenngleich die Weiber, wenn ſie begonnen haben, 
geſchlechtlichen Umgang zu pflegen, ebenſo ſtarke Wolluſt 
empfinden, wie die Männer, falls ſie eine geſunde und 
normale Konſtitution haben, kann man doch im allgemeinen 
ſagen, daß die Männer, wenn ſie verliebt werden, viel 
nnlicher lieben und in ihrer Wahl viel mehr durch 
körperliche Vorzüge beſtimmt werden, als die Weiber. 
Die Liebe der Weiber iſt mehr geiſtiger Art und wird 
mehr beeinflußt durch Charaktereigenſchaften, Mannhaftig⸗ 
leit und Tüchtigkeit u. ſ. w. Auch das Schutzbedürfnis 
dürfte ſich dabei bewußt oder unbewußt geltend machen. 

Edle Triebe und ſinnliche Begierden, gewaltige Kraft 
und zarte Gefühlsregungen, darin offenbart ſich die Liebe 
bei ganzen und geſunden Menſchen. 

Ohne Geſchlechtsgefühl keine Poeſie und keine bil⸗ 
denden Künſte, alles das findet in ihm ſeinen Urſprung. 
Es iſt das Feuer der ſinnlichen Triebe, das den bildenden 
Künſten Wärme und Schwung giebt, und man hat mit 
hi Recht hervorgehoben, daß die großen Dichter und Se 
meiſtens ſinnliche Naturen find. 
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. Geſchlechtsſinnes wird die 


Phaniaſie lebhaft und ſchöpferiſch; das Gefühlsleben wird 
gehoben und erhält große Beweglichkeit. Ideenreichtum 
und die Kraft des Handelns werden entwickelt. Poetiſche 
Naturen ſchmücken mit glühenden Farben ihre Liebes- 
erinnerungen, ſchaffen vollendete Schönheit, ſchildern die 

ſeligſten Genüſſe und idealiſieren den Gegenſtand ihrer 
Anbetung. 

Die Liebe kann faſt zum Delirium werden, ſich mit 
vulkaniſcher Kraft äußern und zu den kühnſten Handlungen 
verleiten, die andere als wahnſinnig bezeichnen. Solcher⸗ 
art kann der Rauſch ſein, den das Geſchlechtsgeſühl her⸗ 
vorruft, es kann blind machen und den Liebenden in 
wilde Unbeſonnenheiten mit ſich reißen, wenn dieſer den 
Beſitz des geliebten Gegenſtandes erzwingen will. 
Die Liebe wird dadurch oft zum Leiden. Es ſtellen 


ſich Hinderniſſe ein, die Geliebte zu gewinnen, es entſteht 
die Angſt, ein Anderer könne deren Gunſt erobern, und 
lodernde Eiferſucht entwickelt ſich, wenn nicht volle Ge⸗ 


wißheit über die Gegenliebe erlangt wird. 

Alles das iſt jedoch einem großen Teil der Menkhen 
unbekannt; viele finden ſolche Aeußerungen der Liebe 
unvernünftig und beurteilen die Opfer der Liebe danach. 
Göthe konnte mit Recht ſagen: „Die ſublimierten Gefühle 
der Liebe, ausgeſprochen, erregen den Widerſpruch aller 
nicht ſo Geſinnten. Das iſt Ueberſpannung, krankhaftes 
Weſen, heißt es da. Als wenn Ueberſpannung, Krankheit 
nicht auch ein Zuſtand der Natur wäre.“ 


Der Drang, ſich bis zur perſönlichen Berührung zu N 
nähern und im Beiſchlaf mit einander geſchlechtlich vereint 
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zu werden, iſt in ſeinem innerſten Weſen ein blinder 
| Naturprozeß, ein Trieb, und diefer bringt ein Zuſammen⸗ 
wirken aller anderen Sinne hervor. Er fegt das ganze 
Gefühlsleben, alle Sinnesnerven in Wirkſamkeit, und 
dieſe wiederum unterſtützen den Trieb, aus dem pſychiſche 
Freuden und Genüſſe hervorgehen. 

Der bekannte Italiener P. Mantegazza, Profeſſor 
der Anthropologie, hat in ſeiner Arbeit „Phyſiologie des 
Vergnügens“ (1854) eine geiſtreiche und wiſſenſchaftliche 
Darſtellung der ſexuellen Freuden gegeben und ſagt: 

„Schon daß zwei Perſonen, die einander lieben, ſich 
einander nähern und berühren, läßt die Gefühlsnerven in 
einen Zuſtand der Reizbarkeit und Hyperäſtheſie übers 
gehen. Berührungen, die unter anderen Umſtänden die 
gleichgiltigſten ſind, werden Quelle größter Freude; die 
Haut erwärmt ſich, die Lippen zittern und bringen mehr 
ſtotternde als ordentliche Worte hervor; die Reſpiration 
und die Blutzirkulation werden beſchleunigt und aus der 
keuchenden Bruſt dringen ſchwere Seufzer. In ſolchen 
Augenblicken, wenn der Verſtand ſchweigt und das Gefühl 
nicht dirigiert, werden alle Lebensäußerungen, die ſich in 
der größten Spannung befinden, in dem Empfindungsſinn 
konzentriert. Es geſchieht faſt unfreiwillig, daß die 
ſenſibelſten Teile der beiden vibrierenden Körper ſich gegen⸗ 
ſeitig ſuchen und finden. Der ganze Organismus kommt 
im einen Zuſtand der Unruhe, und erneuter Schauder und 
wiederholte Muskelzuckungen zeigen, in welchem Grad der 
Erregung ſich das ganze Nervenſyſtem befindet.“ 

Der geniale ſchwediſche Dichter J. H. Kellgren, der 
von Guſtav III. zum Mitglied der ſchwediſchen Akademie 
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der Wiſſenſchaften ernannt wurde, hat eine nicht weniger 
treffende Darſtellung der ſexuellen Freuden in ſeinem Ge⸗ 
dicht: „Die Vereinigung der Sinne“ geliefert. Dieſes 
Gedicht, das den ungeheuerſten Beifall des Publikums 
entfeſſelte, enthält u. a. folgenden Paſſus: 


„Geht meine Sinne, übet euch! 

Geht, eure Freuden ſind rein! 

Geht, euch alle zu einen: 

Meine Clos erſcheint meinem Auge. 

Wenn ich deinen friſchen Hauch atme, 

Der mehr lieblichen Duft verbreitet 

Als der würzige Morgenwind, 

Der mit den Blumen fpielt 

Und ihre Kelche öffnet, | 

Dann fühl’ ich mit Entzücken, 

Wie Geruch und Geſchmack die Wolluſt mehren, 
Die Wolluſt, die das Auge weckte 

Und die durch's Hören neue Nahrung fand. 
In dieſer Siegesſtunde des Gefühls 

Da wird's mir überzeugend klar, 

Daß alle Seligkeit den wahren Grund 
Allein nur in den Sinnen findet!“ 


Der große Menſchenkenner und Liebeſchilderer Goethe 
läßt Stella beim Reden von den Männern in glühender 
Begeiſterung ihre Eindrücke von Fernando's Liebe ſo 
ſchildern: „Mit welchen Ahnungen von Seeligkeit erfüllen 
ſie (die Männer) unſer Herz. Welche neuen, unbekannten 
Gefühle und Hoffnungen ſchwellen unſere Seele, wenn 
ihre ſtürmiſche Leidenſchaft ſich jedem unſerer Nerven mit⸗ 


teilt. Wie oft hat alles an mir gezittert und geflungen, ©. A 
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wenn er in unbändigen Tränen die Leiden einer Welt an 
meinem Buſen hinſtrömte! — Bis ins innerſte Mark fachte 
er mir die Flammen, die ihn durchwühlten. Und ſo ward 
das Mädchen vom Kopf bis zu den Sohlen ganz Herz, 
ganz Gefühl.“ Ä | 
Schiller ſchrieb über die Liebe an ſeine Jugend⸗ 

geliebte, ein einfaches Mädchen, die er in mehreren kleinen 
Poems idealiſierte: 

„Meine Laura! nenne mir den Wirbel, 

Der an Körper Körper mächtig reißt! 

Nenne, meine Laura, mir den Zauber, 

Der zum Geiſt gewaltig zwingt den Geiſt! 

Und was iſt's, das, wenn mich Laura küſſet, 

Purpurflammen auf die Wangen geußt, 

Meinem Herzen raſchern Schwung gebietet, 

Fiebriſch wild mein Blut von hinnen reißt?“ 

* 50 
Das Ideal iſt, daß das Gefühl, welches Mann und 

Weib in einem dauernden Bündnis vereint, die ganze 
Perſönlichkeit, den Charakter ſowohl als die körperlichen 
Eigenſchaften, umfaßt. Das iſt bei zufälligen Vereinigungen 
zur Befriedigung des Geſchlechtstriebes nicht der Fall, und 
dieſe haben, beſonders wenn ſie bezahlt ſind, auch keine 
dauernde Vereinigung zum Zweck. Es geſchieht jedoch 
möglicherweiſe öfter, als man glaubt, daß eine geſchlecht⸗ 
liche Vereinigung, die als nur ſinnliche begann, ſich zu 
einer wahren und ganzen Liebe zur Perſönlichkeit aus⸗ 
bildet, wenn beide Teile ſich näher kennen gelernt haben. 
Sinnlichkeit ſchließt Idealität nicht aus; Sinnlichkeit iſt 
der menſchlichen Natur eigentümlich, und es kommt nur 
darauf an, den Altruismus und die geiſtigen Eigenſchaften 
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zu bewahren und zu entwickeln, um die Sinnlichkeit in 
den gebührenden Grenzen zu halten. Im Gegenſatz zu 
dieſen Fällen, wo die Sinnlichkeit der Ausgangspunkt der 
Liebe war, giebt es manche Fälle, wo eine höhere Sym⸗ 
pathie der Grund zu ehelicher Vereinigung war, wo aber 
nach und nach die Liebe durch Zwietracht und Aenderungen 
des Charakters des einen oder beider Teile erkaltete, ſodaß 
ſchließlich keine Zuneigung mehr vorhanden war und die 
Ehe geſchieden würde. 

Daß ein Mann und ein Weib im Laufe der Jahre 
mehrfach verliebt, verlobt und verheiratet geweſen ſind, 
iſt nicht immer das Zeichen eines leichtfertigen Charakters. 
Zufälligkeiten ſpielen in den meiſten Liebesverhältniſſen 
eine ungeheure Rolle, und neue, vorher nicht geahnte 
Ereigniſſe können Aenderungen im Charakter hervor 
rufen, die nach und nach das Verhältnis zwiſchen beiden 
Teilen weniger harmoniſch und ſogar unglücklich geftalien. 
Iſt das Individuum durch Sorge und Kummer nicht miß⸗ 
mutig und ſchwermütig geworden, hat es Kraft, Sinn für 
Liebe und Lebensluſt bewahrt, dann geſchieht es oft, daß 
es einer anderen Perſönlichkeit begegnet, die ihm einen 
tiefen Eindruck hinterläßt. Wenn dieſe dann die erhofften 
Eigenſchaften beſitzt, entſteht dann ein neuer Herzensbund, 
der das ganze Leben andauern kann. 

Daß es geheime Kräfte in der menſchlichen Natur 
giebt, welche als „Wahlverwandtſchaft“ Sympathie oder 
unwiderſtehliche Anziehung zu einer beſtimmten Perſon 
wecken, das ſind Dinge, die keiner Diskuſſion bedürfen. 
„Die Liebe iſt blind“, ſagt auch das Sprichwort; wir 


wiſſen auch, daß Amor in der Mythologie mit einer Binde a 
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vor den Augen dargeſtellt wurde, und damit iſt gemeint, 
daß eine entſtehende Neigung die Perſönlichkeit be⸗ 
herrſcht und daß der Liebende an dem geliebten Gegen⸗ 
ſtand nur entzückende Eigenſchaften erblickt. 

Es iſt gewiß ſo, wie Goethe ſagte: „Wir haben alle 
etwas von elektriſchen und magnetiſchen Kräften in uns 
und üben wie der Magnet ſelber eine anziehende oder 
ahſtoßende Gewalt aus, je nachdem wir mit etwas Gleichem 
oder Ungleichem in Berührung kommen. Unter Liebenden 
iſt dieſe magnetiſche Kraft beſonders ſtark und wirkt ſogar 
in die Ferne.“ 

Bisweilen kann auch die Liebe ganz plotzlich beim 
erſten Zuſammentreffen zweier Perſonen entſtehen. So 
war dies auch der Fall mit Dante's Liebe zu Beatrice. Ich 
fenne mehrere derartige Fälle und teile hier folgenden mit: 


Ein hervorragender Arzt in Frankreich, bekannt wegen ſeiner 
kohen ſozialen Intereſſen, ſah feine künftige Frau zuerſt zufällig 
auf der Straße, ohne eine Ahnung davon zu haben, wer ſie 
wäre. Ihr Aeußeres ſprach ihn ſo ſehr an, daß er ſich ſofort 
zu ihr hingezogen fühlte. Er folgte daher ihren Spuren, beſtieg 
den gleichen Omnibus, wie ſie, und ging ihr nach bis zu ihrem 
Hauſe. Er klingelte auch an der Tür des Hauſes, in dem ſie 
verſchwand, ſtellte ſich vor und bat wegen ſeiner Keckheit um 
Verzeihung. Er wurde zwar abgewieſen, kehrte jedoch zu der 
Wohnung zurück, gab ſeine innigen Gefühle für die Dame zu er⸗ 
kennen und erbat die Erlaubnis, die Eltern, eine guifituierte 
Landwirtsfamilie, beſuchen zu dürfen. Das Ende war gegenſeitige 
Zuneigung, die Einwilligung der Eltern und eine glückliche Ehe. 


Oft findet man hervorragende und hochgebildete 
Männer, die ſich in Weiber ohne höhere Bildung und 


von niedrigem Herkommen verlieben, mit welchen ſie ſich 
8 


auch vereinigen. Die Welt ift oft ſchnell damit fertig, e 
ſolche Männer als nur von ſinnlicher Schwäche geleitet 0 
zu bezeichnen. „So find die Männer“, ſagen gern die 
Damen der guten Geſellſchaft, die aber auf die Männer 
wenig Eindruck gemacht haben. Die Sache hat aber ihre 
pſychologiſche wie auch ihre phyſiologiſche Erklärung darin, 
daß gewiſſe Männer eine geſunde Erotik haben, die von 
der weiblichen Anmut angeregt iſt, und die nicht von 
Geburt, Titel und Reichtum angelockt werden. Die Liebe 
ſolcher Männer wird geweckt und unterhalten von den 
urſprünglichen und natürlichen Eigenſchaften der weiblichen 
Natur: auf fie wirken lediglich angenehmes Ausſehen, 
Munterkeit, lebenswarme Liebe und Hingebung, und ſie 
ſchätzen mehr häusliche Tüchtigkeit, als Kenntniſſe, die oft 
nur eingebildet ſind und viele Damen höchſt unangenehm 
und ſtreitſüchtig und dadurch reizlos machen. | 
In der Geſchichte der ſchwediſchen Königshäuſer ers 
blicken wir das liebliche und tragiſche Bild eines Weibes, 
das trotz niedriger Geburt ihren königlichen Liebhaber 
hoch beglückte: Karin Mons dotter. Erich XIV. ging 
eines Tages über den großen Markt in Stockholm und 
ſah die wunderſchöne Korporalstochter, die 13 jährige Karin, 
Aepfel und Nüſſe verkaufend; er war von ihr fo entzückt, 
daß ihr Bild immer vor ſeinen Augen ſtand. Bald 
darauf ließ er ihr Unterricht erteilen und verſchaffte ihr 
eine Stelle im Hofſtaat. Dann entwickelte ſich zwiſchen 
dem König und dem einfachen Mädchen aus dem Volke 
eine heiße Liebe, die das einzige und wahre Glück des 
Königs wurde. Karin war auch allgemein geliebt nicht 
nur wegen ihrer Schönheit und ihres lieblichen Wejens, 


ſondern auch wegen ihrer Güte und Frömmigkeit. König 
Erik wandte ihr die ganze Liebe ſeines Herzens zu und 
bewies ihr ritterliche Verehrung; fie wurde fein Kebsweib, 
aber als ſolcher ſein guter Engel und das einzige Gegen⸗ 
gewicht gegenüber ſeinen ſchlechten Ratgebern. Nachdem 
Re ihm einen Sohn geboren, beſchloß er, fie zur Königin 
zu erheben, und dies fand auch ſtatt, da die Stände ihre 
Einwilligung dazu gaben. Als der unglückliche König 
ſpäter gefangen gehalten wurde, tat ſie alles, um ſein 
trauriges Los zu mildern. 


An der Seite des großen Namen Goethe lebt immer 
im Gedächtnis der Name Chriſtiane Vulpius, deren 
Trägerin ein armes und ungebildetes Mädchen war, die 
in einer Blumenfabrik arbeitete, als Goethe zufälliger⸗ 
weiſe ihre Bekanntſchaft machte. Der Dichter war da⸗ 
mals 39 Jahre alt und Chriſtiane 24. Sie war hübſch, 
„von naivem, freundlichem Weſen, mit vollem, rundem 
Geſicht, langen Locken, kleinem Näschen, ſchwellenden 
Lippen, zierlichem Körperbau und niedlichen, tanzluſtigen 
Füßchen“ (Riemer). Chriſtiane wurde bald (1788) die 
Kebje Goethes und führte feine Wirtſchaft. Im folgenden 
Jahr gebar ſie ihm einen Sohn; doch verheirateten ſie 


ſich erſt nach 19 Jahren. 


Schiller ſagte von dieſem Verhältnis: „Dieſe einzige 
Blöße, die niemand verletzt als ihn ſelbſt, hängt mit 
einem ſehr edlen Teil ſeines Charakters zuſammen“, und 
der bekannte Biograph Goethes, Dr. W. Bode, ſagt mit 


10 Recht: „Wie viel Schönes und Großes ſtrahlt uns aus 


dieſem Liebesbunde entgegen!“ 3 


„% 


Mit Chriſtiane, die intelligent und gut war, lebte | 1 


der große Dichter immer glücklich. Abweſend ſehnte er 
ſich immer nach dem Hauſe und ſchickte oft ſeinem „Haus⸗ 
und Küchenſchatz“ liebevolle Grüße: „Mit Freuden werde 
ich Dich wieder an mein Herz drücken und Dir ſagen, 
daß ich Dich immerfort und immer mehr liebe“ u. ſ. w. 
An ſeinem geiſtigen Schaffen nahm ſie einen beſcheidenen 
Anteil, und er gab auf ihr Urteil nicht wenig. Frau 
v. Knebel hat erklärt, daß „Chriſtiane einen vortrefflichen 
Charakter und das beſte Herz hatte, und daß alle ihre 
Freunde der Ueberzeugung waren, daß Goethe nach ſeiner 
Eigentümlichkeit nie eine paſſendere Frau für ſich hätte 
finden können. „Sie war“, ſagt ſie, „keine ſehr ausgebildete 
Frau, aber ſie hatte ſehr vielen natürlichen hellen Ver⸗ 
ſtand. Goethe hat uns oft geſagt, daß, wenn er mit 
einer Sache in ſeinem Geiſte beſchäftigt war und die Ideen 
ihn zu ſtark drängten, er dann manchmal zu weit käme 

und ſich nicht mehr zurechtfinden könne, wie er dann zu 
ihr ginge, ihr einfach die Sache vorlegte und oft erſtaunen 
mußte, wie ſie mit ihrem einfachen natürlichen Scharf⸗ 
blicke immer gleich das Richtige herauszufinden wiſſe, und 
daß er ihr in dieſer Beziehung ſchon manches verdanke“.“) 


* * 
* 


Luſt⸗ und Unluſtempfindungen fpielen die größte 
Rolle ſowohl im ſeeliſchen als körperlichen Leben des 
Menſchen. Angenehme Empfindungen, die Vergnügen 
und Freude hervorrufen, ſind das, was man imphyſiologiſchen 


) Siehe W. Bode: Goethes Lebens kunſt. III. Aufl. 
Berlin, 1902, S. 156. N i 
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Sinne „Luſt“ nennt. Die ganze Seelentätigkeit wird da⸗ 
durch angeregt, alle Körperfunktionen — Verdauung, 
Muskeltätigkeit ꝛc. — werden dadurch lebhafter, und daraus 
folgt Geſundheit, Kraft, Lebensfreude und Humor. 

Eindrücke, die auf die Tätigkeit und die Beſtrebungen 
des Individuums, d. h. die Betätigung nach außen hin, 
vorteilhaft wirken, ſind ebenfalls von einem mehr oder 
weniger lebhaften Gefühl von Freude begleitet. Un⸗ 
luſtempfindungen, die Verſtimmung und ein Gefühl von 
etwas Unangenehmem oder ſogar mehr oder weniger 
Schmerz hervorrufen, bewirken eine Verminderung der 
Arbeitsfähigkeit und ſchränken die Energie ein. 

Es iſt eine Grundeigenſchaft der menſchlichen Orga⸗ 
niſation, alles das als angenehm aufzufaſſen, was vor⸗ 
teilhaft für den Beſtand und die Wirkſamkeit des Menſchen 


iſt, und deswegen ſuchen wir dieſes Vorteilhafte. Andrer⸗ 


ſeits empfinden wir alles das als unangenehm, was 
unſerer Tätigkeit und Entwicklung hinderlich in den Weg 
tritt, und dieſem ſuchen wir daher zu entgehen. Schon 
die erſte Empfindung von Vergnügen oder Schmerz, Luſt 
oder Unluſt, iſt eine Art von Urteil des Individuums 
über Vorteil oder Schaden, und jedes wünſcht ganz 
natürlich das zu erreichen, was ihm gut erſcheint, und 
ſcheut das, was ihm ſchädlich vorkommt. 

Die Luſtempfindungen erzeugen alſo Glück, Freude, 
Liebe und Sympathie, bringen mit ſich Ruhe und Zu⸗ 
friedenheit und befähigen zu einem wirkſamen und nutz⸗ 
bringenden Leben. Die Unluſtempfindungen andrerſeits 
laſſen keine Ruhe des Körpers und der Seele zu und 
machen das Individuum verſtimmt und träge zur Arbeit. 
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Das Fehlen der Befriedigung einer natürlichen Funktion 
hat eine innere Unruhe im Organismus zur Folge, die 
erſt dann zu peinigen aufhört, wenn eine fanatiſche Exal⸗ 
tation asketiſcher Natur die Funktionen des Nervenſyſtems 
verändert hat, oder wenn Apathie, d. h. vollſtändige Ab⸗ 
ſtumpfung, eingetreten iſt. | 
Gleichwie die Luſtempfindungen durch Geficht, Gehör, 
Geruch ꝛc. Zuneigung und Liebe zu der Perſon wecken, 
von der ſie ausgehen, ſo rufen die Unluſtempfindungen 
der Sinne Antipathie oder auch Widerwillen gegen den 
hervor, der der Urſprung dieſer Empfindungen iſt. Eine 
Perſon mit unſauberen Zähnen und Nägeln verfehlt ge⸗ 
wöhnlich, auf andere Anziehung auszuüben, ſondern er⸗ 
weckt oft geradezu Widerwillen, wenn ſie auch ſonſt an⸗ 
genehmes Ausſehen und gute Charaktereigenſchaften zeigt. 
In gleicher Weiſe nimmt ein unangenehmer Geruch, der 
von einer Perſon ausgeht, jede Sympathie für dieſelbe, 
und kann, wenn der Geruch beſonders übel iſt, wie z. B. 
bei der Stinknaſe (Ozaena), unbezwinglichen Ekel erregen 
und ſogar funktionelle Impotenz beim anderen Teil hervor⸗ 
rufen. Charakterfehler, wie despotiſche Manieren, Eigen⸗ 
ſinn, dauernd ſchlechte Laune ꝛc., rufen ebenfalls ſtarke Un⸗ 
luſtempfindungen hervor und können das Nervenſyſtem der⸗ 
jenigen ſtark angreifen, die genötigt ſind, mit ſo gearteten 
Perſonen zuſammenzuleben. ö | 
Verſchiedene Perſonen haben mir derartige Unluſt⸗ 
empfindungen mitgeteilt, die ſie durch den andern Teil 
erfahren haben. Ich teile hier ſolchen Fall mit: 


Ein Landmann, 35 Jahre alt, von ſanftmütigem Charakter, . 
heiratete ohne beſondere Zuneigung; die Frau, die ſich durß 
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karke Willenskraft und häufige ſchlechte Laune auszeichnet, hat 
immer der herrſchende Teil ſein wollen. Sie hat dadurch dem 
Manne das Leben ſo ſauer gemacht, daß er die Scheidung der 
Ehe wünſcht, was die Frau, wahrſcheinlich aus ökonomiſcher 
Berechnung, jedoch nicht zuläßt. Der Mann glaubt, daß die 
Frau ihn hypnotiſiert hat, um die Herrſchaft über ihn zu erlangen. 
Wenn fie in feine Nähe kommt, bekommt er eigentümliche nervöſe 
Erregungen und fühlt gleichſam ein Band, „das ſeine Scheitel⸗ 
region zuſammenzieht.“ Wenn die Frau ſchlechter Laune iſt, 
wird er ebenfalls ſehr ſchlecht geſtimmt, er iſt beſſerer Laune, 
wenn dieſe ihm gegenüber ausnahmsweiſe einmal ſanftmütig auf⸗ 
tritt. Wenn er von Hauſe fort iſt, befindet er ſich immer wohl, 
und verreiſt deshalb bisweilen, um ſeine Nerven zu beruhigen. 


Was eigentlich die meiſten Männer beim Weibe an⸗ 
spricht, iſt die weibliche Anmut, obſchon die vollendete 
Schönheit bekanntlich immer eine unbeſtrittene Herrſchaft 
auf die Männerwelt ausübt. Im allgemeinen genügt 
jedoch, um Eindruck zu machen, ein ſogenanntes gutes 
Ausſehen, gewiſſe angenehme Linien in den Geſichtszügen, 
plaſtiſche Körperformen, hübſche Geſten und Bewegungen, 
gute Manieren und dazu weibliche Liebenswürdigeit und 
Herzensgüte. Wir wiſſen auch, welche Rolle man im 
alten Griechenland den Genien der Anmut, den Grazien, 
im Liebesleben zuerteilte; jeden Hauch von Anmut, mochte 
er innerer oder äußerer Art ſein, betrachtete man als aus 
dieſer göttlichen Quelle ſtammend. Die Schönheit ſelbſt 
darf nicht der Anmut entbehren, dieſes geheimnisvollen 
Schimmers, der entzückt und feſſelt. Wo das Entzücken 
der Anmut fehlt, da fehlt auch das Einnehmende des Weſens. 


— Das Schöne ruft durch angenehme Geſichtsempfin⸗ 
dungen Freude und Vergnügen hervor und ſpielt dadurch 


u e 
eine außerordentliche Rolle im Geſchlechtsleben, weil es io 
oft den Ausgangspunkt geſchlechtlicher Verbindungen bilder. 
Das Unſchöne oder das Häßliche wirkt andrerſeits ab⸗ 
ſtoßend und kann den Geſchlechtsſinn nicht erregen, ſondern 
bewirkt eine Unluſtempfindung, die Verſtimmung hervorruft. 

Bei manchen Individuen können jedoch andere Sinne 
größere Bedeutung für den Geſchlechtsſinn gewinnen, als 
gerade der Geſichtsſinn; bei dieſen üben dann andere 
Eigenſchaften, als gerade die Schönheit, Anziehungskraft 
aus. Es kann bisweilen ein angenehmes Organ, ein 
ſchöner Duft in gleicher Weiſe Sympathie erwecken, und 
auch ſeeliſche Eigenſchaften können ſolche angenehmen Ge⸗ 
fühle hervorrufen, ſodaß auch Individuen, ohne Schönheit 
aufweiſen zu können, oft tiefen Eindruck hinterlaſſen. Ein 
alter deutſcher Arzt, Dr. Gleisberg, ſchreibt in ſeiner Arbeit 
über die Geſchlechtsorgane: Nichts bewahrt das Jungfern⸗ 
häutchen länger, als die Häßlichkeit der Beſitzerin. Des⸗ 
wegen bezeichneten die Griechen auch die Furien als ewige 
Jungfrauen.“ Die Schönheit wird eben allgemein als 
eine beſondere weibliche Eigenſchaft aufgefaßt. 

Der tiefſinnige Kant, der unverheiratet blieb, obſchon 
er zweimal nahe daran war, ſich zu verheiraten, und 
der die größte Feinfühligkeit gegenüber dem Weibe hegte, 
nannte ihr Geſchlecht ebenfalls „das ſchöne“. „Denn“, 
ſagte er, „die Geſtalt des Weibes iſt feiner, ſeine Züge ſind 
zarter und ſanfter, ſeine Miene im Ausdrucke der Freundlich⸗ 
keit, des Scherzes und der Leutſeligkeit iſt bedeutender und 
einnehmender als beim männlichen Geſchlechte“. „Selbſt 
viele von ſeinen Schwachheiten ſind, ſo zu ſagen, nur ſchöne 


Fehler. — — Die Eitelkeit, die man dem ſchönen Ge. 
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ſchlechte jo vielfältig vorwirft, wofern fie ja an demſelben 
ein Fehler iſt, ſo iſt ſie nur ein ſchöner Fehler. Denn 
die Frauen beleben dadurch wirklich ihre Reize. Dieſe 
Neigung iſt ein Antrieb, Annehmlichkeiten und den guten 
Anſtand zu zeigen“ x. 

Kant war auch der Meinung, daß „tiefes Nachdenken 
und eine lange fortgeſetzte Betrachtung ſich nicht wohl 
ſchicken für eine Perſon, bei der ungezwungene Reize nichts 
anderes als eine ſchöne Natur zeigen ſollen“. „Weiber, 
die den Kopf voll Griechiſch und Mechanik haben, mögen“, 
meinte er, „nur immerhin noch einen Bart dazu haben“. 

Zutreffend ſagt auch der ſchwediſche Forſcher und 
Spiritualiſt E. Svedenborg: „Das Weib ſucht beim 
Manne etwas Gutes, was es eigentlich als etwas Wahres, 
einen Ausdruck von Weisheit, liebt; der Mann dagegen 
ſucht beim Weibe etwas Gutes, welches er eigentlich als 
etwas Schönes liebt.“ 

Selma Lagerlöf hat in ihrer Erzählung aus den 
zwanziger Jahren des vorigen Jahrhunderts „Gösta 
Berlings saga“ die Macht der Schönheit und der Anmut 
geprieſen. Sie ſagt dort: „O Weiber früherer Zeiten! 
Reden von Euch heißt Reden vom Himmelreich: nur 
Schönheit wart Ihr, nur Licht. Ewig jung, ewig ſchön 
wart Ihr. — — Nie bebte Eure Stimme im Zorn, nie 
legte ſich Eure Stirn in Falten, Eure weiche Hand wurde 
nie rauh und hart, — — o Weiber früherer Zeiten, Ihr 
beſaßet den Schlüſſel des Paradieſes!“ 

Viele Erfahrung liegt in folgenden Worten einer 
amerikaniſchen Dame, die Dixon in „Das heutige Amerika“ 
1868) mitteilt: „Die erſte Pflicht der Frau iſt, in den 
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Augen der Männer angenehm zu erſcheinen, ſodaß 
ſie dieſe anziehen und einen guten Einfluß auf ſie aus⸗ 
üben kann, aber ſie ſoll ſich nicht in Haushaltsſorgen, in 
der Kinderſtube, in Küche und Schulzimmer abarbeiten. 
Alles das, was ihrer Schönheit ſchadet und was alſo 
gegen ihr wahres Intereſſe ſtreitet, hat ſie das Recht zu 
meiden, ebenſo wie ein Mann das Recht hat, gegen eine 
ungeſetzliche Beſteuerung ſeines Eigentums zu proteſtieren. 
Die erſte Fürſorge einer Frau muß ſein, dem Manne das 
Haus angenehm zu machen und gleichzeitig ihr 
eigenes Wohlbefinden als ſeine Lebensgefährtin zu 
fördern. — — Kinder nehmen ihre Mutter ganz in An⸗ 
| ſpruch, ſchaden deren Schönheit und machen dieſe vorzeitig 
alt. Sie brauchen nur dieſe Straßen entlang zu gehen 
und Sie werden hunderte von jungen, hübſchen Mädchen 
ſehen, die erſt kürzlich dem Kindesalter entwachſen fin®. 
Binnen einem Jahr find fie wahrſcheinlich verheiratet: 
binnen zehn Jahren find fie ſchon alt und verdorrt. 
Keinem Manne fallen fie mehr durch ihr Aeußeres anf, 
Ihre Männer werden dann keinen Glanz mehr in ihren 
Augen und keine Friſche mehr auf ihren Wangen erblicken. 
Sie haben dann ſchon für ihre Kinder ihr Leben geopfert.“ 

Daß allein Achtung und Bewunderung nicht hin⸗ 
reichend iſt, um wahre Liebe auch bei ideal veranlagten 
Perſonen zu wecken, wenn äußere Anmut fehlt, darüber 
hat man in der edlen und hochgebildeten ſchwediſchen 
Dichterin Frau H. C. Ro ein bezeichnendes 
Beiſpiel. 


Dieſe Frau war frühzeitig geiftig ſtark entwickelt, vertiefte 


ſich ſchon in ihrem 13. Lebensjahre in metaphyſiſche Betrachtungen 0 
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und fand in ihren Studien durch einen gelehrten und philo⸗ 
ſophiſch gebildeten Ingenieur namens Tiedemann hervorragende 
Anleitung. Sie bewunderte ihn und nannte ihn einen Sokrates; 
als aber ihr Vater auf dem Sterbebette den letzten Willen aus⸗ 
ſprach, fie ſollten Mann und Frau werden, war fie, damals 
15½ Jahr alt, ſehr erſchrocken. Unglücklicherweiſe hatte Tiede⸗ 
mann auch körperlich Aehnlichkeit mit Sokrates; er war eine 
zwar edle, aber allzu ſchmächtige Erſcheinung, ſein Rücken hatte 
durch einen Fall einen Auswuchs bekommen und, durch Krank⸗ 
beiten geſchwächt, war ſein Ausſehen ſchon im 25. Lebensjahre 
das eines alten und gebrochenen Mannes. Dazu kam, daß er 
ſein Aeußeres und ſeine Kleidung ſtark vernachläſſigte. Jeden⸗ 
falls war die wiſſensdurſtige und kluge Schülerin in dieſem 
Alter ſchon durch und durch Weib, und ihre natürliche Erotik 
verlangte nach Eindrücken, geeignet, wahre Liebesgefühle zu ers 
regen; und das Aeußere dieſes Mannes war nicht dazu angetan, 
derartige Eindrücke bei ihr zu wecken. Sie ſchrieb ſpäter einmal: 
„Als Philoſophen hörte ich ihn gern, aber als Verlobter war 
mir ſein Anblick unerträglich; ein Höcker auf ſeinem Rücken, ſein 
ungeſchicktes Benehmen, feine ſimple Kleidung waren nicht ges 
eignet, bei einem Weibe von 15 Jahren warme Gefühle zu 
wecken.“ Sie geriet in den ſchwerſten ſeeliſchen Konflikt, und 
der Zwieſpalt zwiſchen kindlichem Gehorſam, der Achtung für 
den ihr beſtimmten Mann und der Antipathie gegen das Aeußere 
desſelben warf ſie bald auf das Krankenlager. Als ſie geſund 
wurde, verſprach ſie dem Gelehrten ihre Hand, aber während des 
dreijährigen freudeloſen Brautſtandes war ihr Inneres ein ſteter 
Kampfplatz widerſtreitender Gefühle. Der Tod des Verlobten 
endete dieſe Zeit langen Streites zwiſchen Auge und Verſtand. — 
Ihr weiteres Schickſal iſt nicht weniger intereſſant in Bezug auf 
die Erotik. Ein Jahr ſpäter erhielt ihr Liebesbedürfnis Nahrung, 
als ſie zufällig einen jungen Prieſter, Fabricius, kennen lernte; 
diefer vereinigte mit Gelehrſamkeit, Ernſt und Geiſt ein ange 
nehmes Aeußeres. „Die Liebe bekam damals Gewalt über mein 
Herz“, ſchrieb ſie. Nach längerer Wartezeit ſchloſſen ſie die 
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Ehe, und dieſe wurde nach ihren Worten „zum allerſeligſten 
Leben.“ Nach nur ſieben Monaten wurde die Ehe durch den 
plötzlichen Tod des Mannes aufgelöſt, und jetzt folgte eine Zeit 
der Verzweiflung; ihre Gefühle raſten, ihre Sinne und Gedanken 
verwirrten ſich und fie wurde mehrere Monate aufs Kranken⸗ 
lager geworfen. Sie ſchrieb damals den „Abſchied von der Welt“, 
zog ſich in die Einſamkeit zurück und lebte in bitterſter Trübſal. 
Nach erneuter Erkrankung gab ſie ſich religiöſen Zweifeln hin 
und wollte an Gottes Gerechtigkeit verzagen, da ſie meinte, zu 
viel gelitten zu haben. Durch neue philoſophiſche Studien ſuchte 
ſie Klarheit und wurde nach und nach ruhig, worauf ſie in 
Stockholm eine neue Wirkſamkeit begann und dort als Dichterin 
hoch geſchätzt wurde. Es zeigte ſich jedoch, daß die Verſtandes⸗ 
arbeit und die Wertſchätzung der Freunde dieſer Dichterin nicht 
genügten, ſondern daß ihr Herz der Erwärmung durch zärtlichere 
Gefühle bedurfte. Nachdem fie in ihrem Kreiſe den liebens⸗ 
würdigen und begabten 26 jährigen Beamten Fiſcherſtröm kennen 
gelernt hatte, verliebte ſie ſich ſterblich in dieſen jungen Mann, 
obſchon ſie damals 43 Jahre alt war. Aus mehreren Poemen 
dieſer Dichterin an Fiſcherſtröm weiß man, daß ſie dieſen heiß 
liebte; als ſie jedoch erfuhr, daß er ſeine Liebe einer Anderen 
zugewendet habe, verfiel ſie in die äußerſte Verzweiflung und 
faßte Widerwillen gegen das Leben. Sie wurde gleichgiltig gegen 
alles und äußerte als ihren letzten Wunſch, „daß man ſie ver⸗ 
geſſen möge, wie auch fie alle Menſchen vergeſſen habe.“ Vom 
da an ſprach fie kein Wort mehr und ſtürzte ſich endlich an 
einem Wintertage in die See. Lebendig aus dem Waſſer ge 
zogen, ſtarb ſie jedoch kurz darauf (in ihrem 45. Lebens⸗ 
jahr 1763.) 
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2. Verirrungen des Geſchlechtstriebes. 


— 


M A. Onanie. 


Es iſt ein trauriges Mißverhältnis im menſchlichen 
Organismus, daß ſexuelle Reizbarkeit ſich in der Onanie 
weit früher äußern kann, als die Geſchlechtsdrüſen ihre 
Wirkſamkeit beginnen. Wenn auch in vielen Fällen die 
Kinder die Gewohnheit, zu onanieren, durch böſes Beiſpiel 
überfommen, jo lehrt doch die Erfahrung, daß viele damit 
ohne Einwirkung von anderer Seite begonnen haben. Viele 
ſind auch durch eine zufällige Berührung der Geſchlechts⸗ 
teile, durch Druck, Klettern beim Turnen, ja ſogar ohne 
irgendwelche äußere Veranlaſſung dazu gekommen. 

Das findet ſowohl bei Mädchen wie bei Knaben 
und ſogar in einem ſehr frühzeitigen Alter ſtatt, manchmal 
ſchon bei Kindern von 2—4 Jahren. Ich habe mehrere 
ſolcher Fälle geſehen. Hier muß man annehmen, daß 
Erblichkeit oder eine angeborene Reizbarkeit der Geſchlechts⸗ 
organe vorliegt, oder auch daß irgendwelche Reizungen 
durch Würmer oder Hautausſchläge ſtattgefunden haben. 
39 teile folgenden Fall mit: 

Frau H., 32 Jahre alt, hat onaniert von der früheiten 
Kindheit an, möglicherweiſe zuerſt veranlaßt durch einen Haut⸗ 
ausſchlag, jedenfalls wurde ſie nicht durch andere dazu verleitet. 
Sie hat das täglich getrieben, ſogar bisweilen mehrmals am Tage, 
noch bis vor 1½ Jahren. Sie iſt ſeit 5 Jahren verheiratet, 
hat zwei Kinder geboren, das letzte vor zwei Jahren. Auch 
während der Schwangerſchaft onanierte ſie; ſie fürchtete ſich 
jedoch ſehr vor dem „Kinderkriegen“ und hat auch beim Beiſchlaf 
abſolut keine Wolluſt gefühlt. Sie iſt immer gedrückter Stimmung 


Seit der Geburt des letzten Kindes fing ſie an, verwirrt zu reden, | 
und es wurde ihr ſchwer, die Gedanken zuſammen zu Halten. 
Sie iſt ihrem Mann zugetan, er iſt gut und freundlich zu ihr, 
kennt jedoch ihren jeruellen Zuſtand. Sie möchte gern einen 
normalen Geſchlechtstrieb haben, und ich habe alle Veranlaſſung 
zu glauben, daß dies eingetreten iſt, nachdem ich dem Ehepaar 
den Rat gegeben habe, Schutzmittel beim Koitus anzuwenden. 

Früher hat man nur von der Onanie beim männ⸗ 
lichen Geſchlechte geſchrieben, und es ſcheint, daß man der 
Meinung war, daß dieſe weſentlich mit der Abſonderung 
des Samens zuſammenhängt. In letzter Zeit hat man 
jedoch in dieſer Hinſicht dem Weibe eine größere Auf⸗ 
merkſamkeit zugewandt, und obſchon man bei dem Studium 
hier auf Grund größerer Schamhaftigkeit manchen Schwierig⸗ 
keiten begegnet, hat man doch Veranlaſſung, anzunehmen, 
daß die Onanie ebenſo allgemein beim weiblichen, als 
beim männlichen Geſchlecht vorkommt — einige Autoren 
meinen ſogar, beim Weibe allgemeiner (Pouillet). 

Wenn die Onanie im allgemeinen — bei Weibern 
wie bei Männern — einen unſittlichen Grund hat und in 
der Kindheit durch ſchlechte Beiſpiele hervorgerufen iſt, 
dürfte ſie doch bisweilen auch die Folge von Enthaltſamkeit 
geweſen ſein. Sie kann unbewußt während eines Anfalles 
ſexueller Ueberreizung begonnen haben, oder bewußt iſt 
ſie als Ausweg bei allzu ſtarkem Geſchlechtstrieb in die 
Erſcheinung getreten; ſie kann auch veranlaßt ſein durch 
eine Zufälligkeit, wie z. B. durch das Einführen einer 
Vaginalſpritze, durch Waſchung an den Geſchlechtsteilen, 
bei einem juckenden Hautausſchlag u. ſ. w. 

Ich wurde einmal zu einer Familie gerufen, bei welcher ein 
23jähriges Dienſtmädchen plötzlich geiſteskrank geworden war. 


Man wußte nur das beſte von ihr zu fagen, ſowohl die Hausfrau 
als auch die Verwandten des Mädchens beſtätigten ihren durchaus 
ſittſamen Lebenswandel. Früher war ſie im Dienſt bei einer 
ſtreng chriſtlichen Familie, und in ihrer Kommode fanden ſich 
mehrere fromme Schriften und ein ganz unſchuldiger Roman. 
Man meinte, daß ſie in einen jungen Mann verliebt ſei, der, 
nach Amerika ausgewandert, lange nichts hatte von ſich hören 
laſſen, und daß ſie deshalb möglicherweiſe unter großem Herzens⸗ 
kummer litte. Sie war eine ganze Woche lang geiſteskrank mit 
maniakaliſchen Symptomen (Tobſuchtsanfällen), onanierte dann zu 
der unbeſchreiblichen Beſtürzung ihrer Umgebung ganz öffentlich 
und redete in ihrem Delirium unaufhörlich von Männern und 
geſchlechtlichen Dingen. Als ſie bald darauf wiederhergeſtellt 
wurde, verſchwand dieſe jeruelle Reizbarkeit vollſtändig. 


Das Dienſtmädchen X., 38 Jahre, bekam in ihrem 
30. Jahre Schmerzen in den äußeren Geſchlechtsteilen, wogegen 
ſie in Oel getauchte Läppchen anwendete; beim Anlegen dieſer 
entſtand eine ſtarke Reizung des Geſchlechtsteils, die zur Onanie 
führte, und die ſie von da an e trieb; früher hatte ſie 
niemals onaniert. 


Die Näherin C., 25 Jahre alt, hatte Skrophuloſe in 
ihrer Kindheit und war immer ſchwächlich. Vor 3 Jahren wurde 
ſie von einem Manne zweimal zum Beiſchlaf verführt. Darüber 
grämte ſie ſich ſo, daß ſie ſich zu ertränken verſuchte; ſie wurde 
jedoch von herbeieilenden Perſonen gerettet. Nach und nach 
bekam ſie Blutandrang zum Gehirn und Ohrenſauſen. Seit 
4 Monaten ſtarke Melancholie, Schlafloſigkeit und Lebensüber⸗ 
druß; außerdem begann ſich bei der Menſtruation Hitze und 
Jucken in den Geſchlechtsteilen zu entwickeln, dazu ſtarke Hitze 
im Kopf. Dadurch wurde ſie zur Onanie veranlaßt, die ſie 
früher nie gekannt hatte; dieſe übte ſie einige Male beim Eintritt 
der Menſtruation aus; nach derſelben fühlte ſie ſich immer 
wohler. Bei der letzten Menſtruation ror einem Monat hatte 
fie jedoch nicht onaniert. Sie wurde dann immer melancholiſcher, 
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hatte Selbſtmordgedanken und machte ſogar den Verſuch, ſich 5 1 
durch eine bedeutende Doſis Opium, die fie ihrer Mutter fort. 
nahm, zu töten. Sie wurde jedoch vom Tode errettet. Durch 
hypnotiſche Behandlung wurde ſie wieder ruhig und normal, und 
die geſchlechtliche Reizbarkeit verſchwand. Sie wurde vollkommen 
geſund und ernährte ſich dauernd durch ihre Arbeit. 

Bisweilen ſieht man ſtarke Reizbarkeit in den Ge⸗ 
ſchlechtsteilen ſich bei Weibern entwickeln, wenn ſie Unglück 
in der Liebe gehabt haben. 

So teilte mir eine 56 jährige ledige Dame mit, die mich 
wegen Nervoſität konſultierte, daß ſie einige Jahre eine innige 
Neigung zu einem gleichaltrigen Manne gefühlt habe, die aber 
nicht erwidert wurde. Als dieſer den Ort, an dem ſie lebten, 
verließ — ſie war damals 46 Jahre alt —, wurde ſie ſo ver⸗ 
zweifelt, daß ſie glaubte, ſie müſſe den Verſtand verlieren; ſein 
Bild ſchwebte ihr beſtändig vor Augen, und ihre Geſchlechtsteile 
wurden ſo reizbar, daß ſie dadurch zur Onanie getrieben wurde. 
Dadurch entwickelte ſich bei ihr nach und nach eine allgemeine 
Schwäche, und Zittern, Unruhe ꝛc. traten ein. Ihre Einſamkeit 
war dabei ein gefährlicher Umſtand, und ſie merkte, daß zu 
kräftige Nahrung und hitzige Getränke dazu beitrugen, den Ga⸗ 
ſchlechtstrieb übermäßig anzuregen. Noch als ſie 54 Jahre alt war, 
trieb ſie Onanie, bis ſie dieſe endlich durch Selbſtbeherrſchung und 
unter dem Einfluß der Religion überwand. 

Wenn die Onanie nur zufälligerweiſe und vorüber⸗ 
gehend ausgeübt wird, hat ſie im allgemeinen keine ſchäd⸗ 
lichen Folgen, und deswegen ſind viele populäre Bücher 
über Onanie ſehr verderblich für manche ängſtliche Naturen 
Da dieſe Arbeiten, ohne einen Unterſchied zwiſchen zu⸗ 
fälliger und gewohnheitsmäßiger Onanie zu machen, nur 
die ſchlimmſten Folgen ſchildern und die ſchwerſten Krank⸗ 
heitszuſtände in Ausſicht ſtellen, veranlaſſen ſie oft 
hypchondriſche Grübeleien und Verzweiflung der Onaniften. 
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Die gelegentliche Onanie wird in den meiſten Fällen 
ſozuſagen als Notbehelf getrieben, wenn jemand keine Ges 
legenheit zum Beiſchlaf hat und die geſchlechtliche Reizbar⸗ 
keit übermächtig wird. In ſolchen Fällen hat man (Venturi) 
die Onanie ſogar als etwas Phyſiologiſches oder als eine 
natürliche Reaktion bezeichnen wollen, warum man ſie 
dann auch nicht als Laſter bezeichnen könne. Man darf 
jedoch nicht ſagen, daß ſolche Onanie nicht gefährlich 
werden kann, denn ſie kann nach und nach zu einer Ge⸗ 
wohnheit werden. Dieſe Gefahr iſt aber keine allzugroße, 
wenn die betreffenden Perſonen einen feſten Charakter 
haben und nur onanieren, um ſich von einem quälenden 
Reiz zu befreien, oder um der Verſuchung widerſtehen zu 
können, den Beiſchlaf auszuüben und dadurch dem andern 
Teil, ſowohl in der Ehe als auch bei einem Liebesver⸗ 
hältnis, untreu zu werden. Ich habe darüber viele Mii⸗ 
teilungen erhalten und werde Fälle in einem ſpäteren 
Kapitel über das Geſchlechtsbedürfnis anführen, gebe jedoch 
hier folgenden Fall an. 


Herr D., 40 Jahre alt, hat nie Beiſchlaf ausgeübt, weil 
er zu ſchüchtern war, um geſchlechtlichen Umgang zu ſuchen, und 
weil er außerdem Angſt vor veneriſchen Anſteckungen hatte. Die 
Pollutionen begannen bei ihm, als er 16 Jahre alt war, fanden 
ſtatt in Begleitung von Träumen über Weiber und traten in 
manchen Jahren im allgemeinen einmal wöchentlich auf; jetzt hat 
er dieſe nur ein⸗ bis zweimal monatlich. Als er 20 Jahre alt 
war, wurde er durch einen unwiderſtehlichen Geſchlechtstrieb zur Onanie 
getrieben. Er ſetzt dieſe noch jetzt fort, nur mit einer Unterbrechung 
von einem bis zu mehreren Monaten. In den letzten Jahren iſt 
er nervös, unmutig, verſtimmt und hypochondriſch geworden, leidet 
an Kopfweh, Magenſchmerz (Kardialgie), Atemnot und Schlafloſigkeit. 
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Krafft⸗Ebing teilt von einem Witwer mit, der ſich nach 
dem Tode ſeiner Frau nicht wieder verheiraten und auch keine 
vorübergehenden Geſchlechtsverbindungen eingehen wollte, der jedoch 
von ſeiner Enthaltſamkeit ſo geplagt wurde, daß er ſich von dem 
Unbehagen einige Male durch Onanie zu befreien ſuchte. Ex 
wollte das jedoch nicht wiederholen, da es ihm zuwider war. 


Moll ſchildert in feiner Libido seæualis die Geſchichte 
eines 24 jährigen Mannes, der periodenweiſe vom 18. bis 20. Jahre 
ſtarke ſexuelle Erregungen erfuhr und dann abends von wollüſtigen 
Gedanken ſo gequält wurde, daß er viele Stunden ſchlaflos im 
Bett lag und den Schlaf nur dadurch erreichte, daß er ſchließlich 
onanierte. Bisweilen erfuhr er, als er in der Nähe von Dirnen 
geweſen war, ſie aber nicht beſuchte, wollüſtige, quälende Gedanken, 
die er ſchließlich durch Onanie beſeitigte. Einen Genuß konnte 
er bei der Onanie jedoch nicht finden, und er tat es nur, um von 
der Qual der ſexuellen Erregungen befreit zu ſein. 


Moll erzählt in derſelben Arbeit noch einen weiteren Fall, 
die Geſchichte eines 28 jährigen Kaufmanns, deſſen Geſchlechtstrieb 
ſchon im 9. Lebensjahre ſtark hervortrat, und der dieſen bald durch 
Onanie zu befriedigen anfing. In dem Maße, wie er älter wurde, 
verſuchte er den Trieb zu bekämpfen, da er ihn als etwas Un⸗ 
rechtes betrachtete; aber ſein ſittlicher Wille, der ihn in ſchwere 
Kämpfe ſtürzte, erreichte nur wenig, denn gewöhnlich war der 
Trieb ſo ſtark, daß er ſich nach der Beſeitigung ſogleich wieder 
einſtellte. Nicht ſelten onanierte er dann 4—5mal hinterein⸗ 


ander, was hauptſächlich vom 16. bis 23. Lebensjahre geſchah. 


Je mehr ihm klar wurde, daß er ein Spielzeug in der Hand 
einer böſen Veranlagung ſei, umſomehr verdüſterte ſich ſein 
Gemüt, und oft war er in verzweifelter Stimmung daran, ſeinem 
Leben ein Ende zu machen. Aber es gab auch wieder Tage, wo 
ſich ihm die inner: leberzeugung aufdrängte, ſeiner Leiden noch 
Herr werden zu können. Der Kampf, in dem er fortwährend 
ſtand, nahm ihn derart in Anſpruch, daß es andere Intereſſen 


für ihn kaum gab und er feine Ausbildung ſehr vernachläſſigte. 
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Es gelang ihm, von feinem 23. Lebensjahre ab feine Maſturbation 
bis auf 3 und 4, ſpäter bis auf 6 und 7 Tage Zwiſchenraum 
einzudämmen, wenn ſie auch dann manchmal mit um ſo größerer 
Heftigkeit wieder hervorbrach. Er glaubt jetzt, ſeit ungefähr 
einem halben Jahre, der Sache vollſtändig Herr zu ſein, be⸗ 
ſonders weil ſein Geſchlechtstrieb auch auf den normalen Verkehr 
mit dem Weibe gerichtet iſt. | 

Daß die Gewohnheitsonanie ſehr gefährlich iſt und 
oft ſowohl Körper als Seele zerrüttet, iſt eine bekannte 
Tatſache. Sie verurſacht Muskelſchwäche und Zittern, 
nervöſe Reizbarkeit und Schlaffheit, ſchwächt das Gedächtnis, 
macht die Stimmung düſter und reizbar ꝛc. 

Erb äußert ſich darüber in folgender mich über⸗ 
raſchender Weije:*) „Gewöhnlich wird Onanie als für ges 
fährlicher angeſehen, wie der gewöhnliche Beiſchlaf. 
Dies erſcheint uns nicht recht glaublich. Der Effekt auf 
das Nervenſyſtem dürfte jedoch weſentlich der gleiche ſein, 
ob die Friktion der Eichel in der weiblichen Vagina oder 
anderswo ausgeübt wird; die nervöſe Erregung bei der 
Erektion iſt dieſelbe (2); eher müßte man annehmen, daß 
dieſe Erregung bei der Benutzung des Weibes eine 
größere ſei.“ 

Der hervorragende Nervenarzt ſcheint hier etwas 
Fundamentales überſehen zu haben, nämlich: die Natur 
des Geſchlechtsaktes und der Liebe, eine Anziehung des 
einen auf das andere Geſchlecht auszuüben, die eine ebenſo 


große Rolle bei der normalen Befriedigung des Geſchlechts⸗ 


triebes ſpielt, wie die Ejakulation. 


) Ich fand dieſe Bemerkung in einer ſchwediſchen Arbeit und 
gebe ſie in meiner Ueberſetzung wieder. 
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Eine beſonders gefährliche Folge der Onanie iſt, daß 
der Mann oft impotent werden kann, was ich und viele 
andere Aerzte oft konſtatieren konnten. Die Impotenz iſt 
hierbei fakultativ und beruht nicht auf Mangel an Samen, 
ſondern nur auf mangelhafter Erektion, und dieſer Schlaff⸗ 
heitszuſtand hat feinen Grund in der Gewohnheit, ſich 
ſelbſt zu reizen mit oder ohne erotiſche Phantaſieen. Das 
Normale iſt, daß die Ejakulation, abgeſehen von Pollu⸗ 
tionen im Schlafe, beim Beiſchlaf vor ſich geht, wobet 
die beiden Faktoren des Geſchlechtstriebs, der Ejakulations⸗ 
und der Umarmungstrieb, in Wirkſamkeit treten. Wenn 
jedoch das Weib bei der Ejakulation fehlt, dann fällt der 
Umarmungstrieb aus, der gerade der höchſte Ausdruck des 
Liebesbedürfniſſes iſt; und dieſer wird bei den Gewohn⸗ 
heitsonaniſten nach und nach ausgeſchaltet, ſodaß er beim 
Verſuch des Beiſchlafs ausbleiben kann. Das Weib übt 
dann dieſen normalen Reiz nicht aus, und die Erektion 
findet entweder gar nicht ſtatt oder nur unvollſtändig. 

Richtig ſagt auch Schrenk⸗Notzing: 

„Die Selbſtbefriedigung bringt den Onaniſten in ein 
eigentümliches, ich möchte ſagen unphyſiologiſches Ver⸗ 
hältnis zum anderen Geſchlechte. Indem ſie den ſexuellen 
Rapport entbehrlich macht, ſchwächt ſie das ſinnliche Be⸗ 
dürfnis, untergräbt den mächtigſten Naturtrieb, den Liebes⸗ 
drang, an der Wurzel, ſchädigt in bedeutſamer Weiſe die 
ganze ſexuelle Grundlage, die Triebfeder für hohe ideale 
Leiſtungen und verfälſcht das Feuer ſinnlicher Gefühle, 
dieſen mächtigen Impuls zur Betätigung der Kraft im in⸗ 
dividuellen und ſozialen Daſein, in der Welt des Schönen 
und Sittlichen.“ — — 
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„Der onaniſtiſche Einzelakt ſtellt im Vergleich mit 
dem normalen Beiſchlaf eine Schädigung für das Zentral⸗ 
nervenſyſtem dar, indem die Arbeit der Phantaſie allein 
die Wirklichkeit erſetzen muß, wodurch Tätigkeit und Ver⸗ 
brauch von Nervenmaterie bedingt wird, die einen höheren 
Funktionswert beſitzt.“ | 


B. Homoſexualität. 


Eine ſexuelle Abnormität, die in der letzten Zeit ge⸗ 
nauer ſtudiert iſt, iſt die Anziehung zum eigenen Geſchlecht, 
die Homoſexualität. Dieſe iſt bisweilen angeboren, 
und dann muß ſie mit Vorſicht und Nachſicht beurteilt 
werden. Dieſe Abnormität zeigt ſich vielfach; viele 
Menſchen leiden ſehr darunter und ſuchen Abhilfe von 
ihrem unglücklichen Zuſtande. Sehr oft beruht jedoch die 
Homoſexualität auch auf ſchlechten Beiſpielen oder auf 
Verführung und iſt dann ein Laſter. Nicht ſelten ent⸗ 
wickelt ſie ſich auch durch die Schwierigkeit, Gelegenheit zu 
geſchlechtlichem Umgang mit dem anderen Geſchlecht zu 
finden, und oft iſt ſie auch veranlaßt durch die Furcht, 
durch Beiſchlaf mit öffentlichen Weibern veneriſche Krank⸗ 
heiten zu acquirieren. 

Daß die Homoſexualität nichts Außergewöhnliches iſt, 
zeigt die Erfahrung in allen Ländern, und ziemlich oft 
findet man Annoncen in den Zeitungen, die darauf hin⸗ 
deuten. Es iſt dies erſichtlich an Ausdrücken wie: an⸗ 
genehmer Zeitvertreib, gegenſeitige Annehmlichkeiten x. 
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Sch will nicht näher auf eine ausführliche Behandlung 
dieſer Abnormität eingehen, da dies aus dem Rahmen 
meines Buches herausfällt, ſondern führe nur einige er⸗ 
läuternde Fälle an. Viele Männer und auch Weiber 
haben mir ihr ſexuelles Angezogenſein zu Perſonen des 
gleichen Geſchlechts anvertraut und ärztliche Behandlung 
und Hilfe nachgeſucht, um von dieſem abnormen Gefühl 
befreit zu werden. Einige der Männer haben mir erzählt, 
daß ſie Geſchlechtsumgang mit Weibern gehabt hätten, 
aber ohne ſich von denſelben angezogen gefühlt zu haben. 
Einige haben niemals ihre homoſexuellen Neigungen in 
Handlungen umgeſetzt oder irgendwelche Berührung mit 
Männern gehabt; andere jedoch haben es getan. Die 
meiſten haben erklärt, daß ſie dieſes Gefühl gehabt haben 
ſo lange ſie ſich erinnern können. 


Ein junger Handwerker, 26 Jahre alt, der mich deswegen 
konſultierte, teilte mir mit, daß er nie eine Neigung für ein Weib 
gehabt und auch nie Beiſchlaf ausgeübt habe; aber ſeit ſeiner 
Kindheit hätte er eine beſondere Sympathie für junge Männer 
im Alter von 17— 26 Jahren gehabt. Ueber dieſes Alter hinaus 
find fie ihm vollkommen gleichgiltig. Er hat jedoch für Männer 
immer nur platoniſche Neigung gefühlt und nie in irgendwelchen 
unerlaubten Beziehungen zu dieſen geſtanden. Die Perſonen 
ſeiner Neigung ſind ihm übrigens meiſtens nicht perſönlich bekannt, 
er hat ſie nur auf der Straße oder in Geſellſchaft geſehen. Er 
hat auch keine eigentliche ſexuelle Zuneigung zu ihnen. Ein 
junges Weib, mit dem er oft zuſammentrifft, hat Zuneigung zu 
ihm gefaßt und möchte ſich mit ihm verheiraten; er kann ſie jedoch 
nicht lieben. Seine ganze Seelensrichtung iſt idealiſtiſch, er iſt 
ein junger Mann von reinem Gemüt, der unter ſeiner Anormalität 
ſehr leidet. Durch hypnotiſche Behandlung wurde er bald gegen 
ſonſt ihm ſympathiſche Männer mehr und mehr gleichgiltig, und 
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ich habe alle Veranlaſſung, ihn als vollkommen befreit von feinem 
abnormen Sexualtrieb zu betrachten. | 

Ein 22jähriger Leutnant ſuchte Hilfe gegen Homoſexualität 
bei mir, weil er fürchtete, daß das Gefühl der Anziehung an 
junge Männer, das er ſeit einem Jahre bemerkte, ihn in ſeinem 
Regiment kompromittieren könnte. Er hat nie dieſen Regungen 
nachgegeben und auch nie in irgend einem ſexuellen Verhältniſſe 
zu einem Manne geſtanden. Durch hypnotiſche Behandlung wurde 
er von dieſer Neigung bald vollſtändig befreit. 


Eine junge Bauerntochter ſuchte bei mir Hilfe gegen ihre 
Homoſexualität, die ſich bei ihr in der Weiſe zeigte, daß ſie ſtark 
für eine Frau eingenommen wurde, die ein ländliches Handels⸗ 
geſchäft hatte. Sie ſuchte, ſo oft ſie konnte, hinter den Laden⸗ 
tiſch zu ihr zu kommen, um ſich an ſie anzuſchmiegen und ſie zu 
umarmen, weil ſie ſich wie von einer magnetiſchen Kraft an dieſe 
angezogen fühlte. Die Frau fand dies Benehmen anfangs 
ſonderbar, ſah jedoch bald ein, daß es abnorm geſchlechtlicher 
Natur war. Sie verbot ihr, weiterhin zu ihr zu kommen und 
riet ihr, ärztliche Hilfe in Anſpruch zu nehmen. | 

Ein anderes junges Mädchen aus dem Volke, die Näherin A., 
teilte mir mit, daß ſie ſich, als ſie eine Zeit lang in einem 
Rettungsheim für junge Mädchen war, ſtark in ein anderes 
Mädchen verliebte, und daß auch die Vorſteherin dieſes Mädchen 
liebte und die Gewohnheit hatte, dieſe auf auffallende Weiſe an 
den Brüſten zu ſtreicheln. Es entſtanden dann zwiſchen ihr und 
der Vorſteherin Eiferſuchtsſcenen, und die A. mußte das Heim 
verlaſſen. Ihr Geſchlechtstrieb war während dieſer Zeit ſehr 
erregt; als ſie jedoch genötigt wurde, von dem geliebten Mädchen 
zu ſcheiden, ſteigerte ſich der Geſchlechtstrieb bei ihr zu ſolcher 
Höhe, daß ſie ihren Vater aufſuchte, mit ihm kneipte und ihn 
zum Beiſchlaf verführte. (!) 

Fräulein X., 38 Jahre alt, die immer ſehr tätig und eine 
ſanftmütige, gute und gefühlvolle Perſon war, ſchloß vor 
17 Jahren, als ſie 21 Jahre alt war, Freundſchaft mit einem 
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Fräulein U., die damals im Alter von 26 Jahren ſtand. Dieſe 
hatte damals mehrere Jahre lang eine andere Freundin gehabt, 
die aber den Ort verließ; ſie war auch einige Jahre verlobt ge⸗ 
weſen, hatte aber die Verlobung aufgehoben. Fräulein U. hat 
oft geſagt, ſie ſei wie ein Mann, obwohl ſie durchaus weibliches 
Benehmen zeigt und keineswegs emanzipiert iſt. Sie wurde dann 
mit Fräulein &. immer mehr intim und hat zeitweiſe mit ihr 
zuſammen gewohnt, nachdem ſie jene während einer Krankheit 
gepflegt hatte. Seit 15 Jahren hat ein jerueller Verkehr zwiſchen 
beiden ſtattgefunden, und Fräulein II. hat oft geſagt: „Warum 
ſollten wir nicht ebenſo wie Mann und Frau leben können?“ 
Fräulein X. iſt Fräulein U. gegenüber auch immer ſehr hingebend 
geweſen „wie in der glücklichſten Ehe“, und hat auch oft gefagt, 
fie könne ohne Fräulein U. nicht leben. Sie iſt auch oft, wenn 
ſie einmal getrennt waren, eine halbe Meile täglich gegangen, um 
nur mit der Freundin telephoniſch ſich unterhalten zu können. 
Obſchon eine andere Dame ſie bei Fräulein U. verdrängt hatte, 
kann ſie ſie nicht vergeſſen und hört nicht auf, ſie zu lieben. 
Sie iſt dadurch auch in tiefſte Niedergeſchlagenheit verfallen und 
hat ſich dem Alkohol ergeben. Sie leidet an Schlafloſigkeit, 
Nervoſität und ſuchte deswegen bei mir ärztliche Hilfe. 


Zweites Kapitel. 
Die Wandlungen der Geſchlechtsmoral. 


1. Der Naturalismus der griechiſchen Antike. 


Die Liebe hatte im Altertum bei faſt allen hiſtoriſchen 
Völkern ihren religiöſen Kultus. Man verehrte in Aſſyrien 
die Mylitta, in Phönizien die Aſtarte, in Egypten die 
Iſis, in Griechenland und im Römerreich die Aphrodite oder 
Venus und bei den nordiſchen Völkern die Freya als die 
Göttin der Liebe, der Schönheit und der Lebensfreude, als 
die Zuflucht und Schützerin aller Liebenden. Die Freya 
der nordiſchen Völker war nach der Mythe die Tochter des 
Gottes Niord und der ſchönen Skade; ſie erſchien den 
Menſchen als eine außerordentlich liebliche, weiſe und kluge 
Göttin, als die Freundin des Frühlings und der Blumen, 
als Beſchützerin der Liebenden und der Liebesdichter. Sie 
ſtieg häufig auf die Erde herab und beſuchte die Menſchen, 


und wo ſie kam, wurde ſie die gute Göttin genannt. Im 


ganzen Norden errichtete man ihr Tempel, u. a. einen der 
berühmteſten in Upſala; auch im nördlichen Deutſchland 
wurde ſie als die Göttin der Liebe verehrt. Im Mittel⸗ 


alter fand man noch in Magdeburg ein Bildnis von ihr, 
welches durch Karl den Großen zerſtört wurde. Der 
Wochentag „Freitag“ hat der N jeinen Namen zu 
verdanken. 

Wenn man von ſpäteren ee des Liebeskultus 
des Altertums abſieht, kann man nicht umhin, darin den 
Ausdruck für die natürlichen Gefühle und Bedürfniſſe bei 
lebenskräftigen Völkern zu erblicken; und dieſer Liebeskultus, 


Venus⸗ und Amordienſt, hat in Wirklichkeit niemals auf⸗ | 


gehört — denn er iſt der menſchlichen Natur eng vers 
bunden —, obſchon das Chriſtentum alles daran gewandt 
hat, ihn zu vernichten. 

Venus gehörte den zwölf großen Göttern der Griechen 
und Römer an, und die Mythe erzählt, daß ſie, nachdem 
ſie aus dem Meeresſchaum durch einen Blutstropfen des 
Weltſchöpfers, des Götterkönigs Uranus, entſtanden war, 
als das ſchönſte aller Weiber zuerſt auf der griechiſchen 
Inſel Cythera landete und ſpäter auf Cypern lebte. End⸗ 
lich ſtieg ſie zum Olymp empor, um ihren göttlichen Beruf 
auszuüben: nämlich die Herzen der Sterblichen wie der 
Unſterblichen mit Liebeswundern zu erfüllen. Sie war die 
erzeugende Göttin, Venus genetriæ, die man als die ſegen⸗ 


bringende Mutter anbetete; auch wurde fie Pandemos 


mit Rückſicht auf die Sinnlichkeit der Liebe genannt, ein 
Beiname, der jedoch urſprünglich keine ſchlechte Neben⸗ 
bedeutung hatte, obſchon die Göttin ſpäter unter dieſer 
Bezeichnung als Repräſentantin lediglich des Geſchlechts⸗ 
triebes galt. Venus war die einzige der höheren Götter, 
die im Bilde ganz nackt dargeſtellt wurde: nur die Göttin 


der Schönheit durfte ihre unverhüllten Reize zeigen. Die 5 ; 
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Kunſt des Altertums beſchäftigte ſich ebenſo eifrig mit der 


Liebesgöttin, wie das Mittelalter mit der chriſtlichen 
Madonna, weil man auch ihr eine außerordentliche Macht, 
ſowohl im Himmel wie auf der Erde, zuſchrieb. 


Die alten Griechen perſonifizierten die Liebe nicht 
nur in der Venus, ſondern auch in deren Sohn Eros 
oder Amor, dem Liebesgott. Mit ſeinem Pfeile gelingt 
es ihm, nicht nur die Menſchen, ſondern auch die 
Götter zu verwunden und zu bezwingen; niemand kann 
ſeiner Macht widerſtehen, dadurch wurde er der Beſieger 
und Beherrſcher aller lebenden Weſen. Durch ſeine Taten 
machte er auch ſeine Mutter unüberwindlich. Wo ſein 
Bogen das Ziel nicht erreichte, da ſiegte er durch ſeine 
unglaubliche Schlauheit und Verſtellungskunſt. Sophokles 
ſchildert in ſeiner „Antigone“ die Allmacht des Liebes⸗ 
gottes, mit der dieſer die Welt beherrſchte; die älteſten 
philoſophiſchen Meinungen ſtellten ihn ſogar als den 
Schöpfer alles lebenden Weſens dar. 


Neben feiner Mutter, die ihren Liebling oft bes 
gleitete, befanden ſich in ſeiner Geſellſchaft noch andere 


Gottheiten als ſeine Helfer: der Eheſtifter Hymen, der 


Gott der Sehnſucht Hymeros, der Gott des Scherzes 
Jocus, die Göttin des Glücks Fortuna, der Freuden⸗ 
ſpender Bacchus ꝛc. Auch halfen dem Eros die neun 
Muſen, die Genien der ſchönen Künſte, edle Weſen, die 
allen guten Menſchen wohlgeſinnt ſind und ſie zu allem 


Schönen und Herrlichen anfeuern; ferner waren ſeine 


Helferinnen die drei Grazien oder Charitinnen, die 
Genien der Anmut, von denen alle Schönheit und Liebens⸗ 


ee 
würdigkeit 980 und die die Spenderinnen der rade 
und Wolluſt ſind. 

In alten Zeiten wurden die Grazien bekleidet dar⸗ 
geſtellt; als ſpäter jedoch die vollendete Kunſt die Wieder⸗ 
gabe der höchſten Ideale weiblicher Schönheit verſuchte 
und man die ſchönſten Kunſtwerke als Schöpfungen der 
Grazien ſelbſt ausgab, trug man kein Bedenken, die 
Grazien nackend darzuſtellen. Auch in der Neuzeit laſſen 
Künſtler, wie z. B. Thorwaldſen, die Grazien unbekleidet 
erſcheinen. | 

Die Kunſt im Altertum ließ die unverhüllte Nackt⸗ 
heit nicht in der Abſicht, die Sinnlichkeit zu erregen, her⸗ 
vortreten, ſondern ſie bezweckte nur, die Wahrheit und 
die Natur wiederzugeben und den religiöſen Vorſtellungen 
und der allgemeinen Erziehung entſprechend den Ideen 
der Naturreligion zu dienen. Man ging ſo weit, daß 
man bei gewiſſen religiöſen Feſtlichkeiten in Altgriechenland, 
beſonders bei den Dionyſosmyſterien, ſogar das Bild des 
männlichen Geſchlechtsorgans, Phallos, umhertrug; ja 
ſogar ehrbare Frauen waren oft die Trägerinnen des⸗ 
ſelben, was jedoch keineswegs als unſittlich angeſehen 
wurde. Der Phallos war der Gegenſtand allgemeiner Ver⸗ 
ehrung in der Naturreligion des Orients, in Indien, 
Egypten wie in Griechenland u. ſ. w., und man wollte 
damit urſprünglich die myſteriöſe Vereinigung des Mannes 
und des Weibes allegoriſch darſtellen, dieſe Vereinigung, 
die in der ganzen Natur die Grundlage der Exiſtenz aller 
lebenden Weſen bildet. Später, beſonders als Rom der 
Herd aller Laſter war, gefährdete dieſer Kultus die Sit.- 
lichkeit und wurde deswegen vom römiſchen Senat verboten. 
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Obwohl⸗ der Venus⸗ und Amorkultus eine jo große 
Verbreitung bei den Griechen und Römern fand, gab es doch 
bei ihnen auch einen Kultus der Keuſchheit. Die Mythologie 
erzählt, daß Minerva, die Göttin der Weisheit, ſich ſchon 
in ihrer Jugend für ewige Jungfrauſchaft entſchied und der 
Liebe und Ehe entſagte, ſo daß Amor auf ſie nicht einwirken 
konnte. Diana, die Göttin der Jagd und der Fruchtbarkeit, 
die barmherzige Helferin der Gebärenden, erbat ſich eben⸗ 
falls von ihrem Vater ewige Jungfernſchaft, entſagte 
ebenfalls der Liebe und wurde niemals Gattin. Sie 
wurde von Sophokles die „ewig Keuſche“ genannt und 
war die Beſchützerin der Keuſchheit, belohnte die Tugend 
und beſtrafte diejenigen, die gegen dieſelbe verſtießen. 
Diana wurde in vielen Tempeln verehrt; ihr berühmteſter 
Tempel war in Epheſus. Als Paulus dort predigte, 
und das Volk fürchtete, daß der Herrlichkeit der Göttin 
Abbruch geſchehen könnte, entſtand ein großer Auflauf und 
alles rief ſtundenlang: „Groß iſt die Diana der Epheſier!“ 
(Apoſt. Geſch. 19). Von den Dienerinnen ihrer Tempel 
forderte man unbedingte Jungfernſchaft. Obſchon Venus 
und Amor Diana nicht bezwingen konnten, verliebte ſich 
dieſe in den ſchönen Jüngling Endymion, als ſie als 
Mondgöttin ihn ſchlafen ſah. Sie begnügte ſich jedoch 
damit, ſeine Schönheit zu bewundern und ihm zum Abſchied 
einen Kuß auf ſeine Lippen zu drücken. Endymion wurde 
davon im Schlafe ſo entzückt, daß er ſich von Zeus die 
Gunſt erbat, ewig ſchlafen zu dürfen. 

Es mag daran erinnert ſein, daß auch die Römer 
i der Pudicitia eine Göttin der Keuſchheit hatten. 
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Mit Unrecht hat der chriſtliche Asketismus in ſpäteren 
Zeiten die Nacktheit der Griechen in ihren Gymnaſien 
(Gymnaſtikanſtalten) getadelt und hat da eine Quelle der 
ſchlimmſten Sittenverderbnis gefunden, wo urſprünglich 
Unſchuld und Sitte wohnten. Nicht alles iſt unſittlich zu 
nennen, was gegen unſere Sittſamkeit verſtößt. Und Sitt⸗ 
ſamkeit iſt nicht ſelten falſche Scham, aus welcher die ge⸗ 
heime Lüſternheit quillt. 


Eine ſittliche Wirkung übten die Gymnaſien auf das 
ganze Leben der Griechen aus, und weit entfernt, Schulen 
der Schamloſigkeit zu ſein, vereinigten ſie vielmehr Auge 
und Sinn und gewöhnten daran die Schönheit nicht nur 
zu ſehen, ſondern auch zu ehren. Kein Volk hat ſo wie 
die Griechen verſtanden, die Nacktheit der männlichen und 
weiblichen Körper mit größerer Keuſchheit darzuſtellen, 
und ſich vor niedriger Lüſternheit zu bewahren. 


Urſprünglich beſtimmt, den Himmel auf die Erde zu 
verſetzen und den Menſchen das erſehnte, gefahrloſe An⸗ 
ſchauen der Unſterblichen zu verſchaffen, war die Kunſt 
der Griechen von ihrem erſten Anfang an rein, keuſch 
und „göttlich“, und das Irdiſche war durch die Begei⸗ 
ſterung für das Göttliche geheiligt. Wie vor der Gegen⸗ 
wart der Götter unreine Dämonen weichen, ſo weichen 
auch vor ihren Bildern unheilige Gedanken. Wenn auch 
die Vorſtellung von den Göttern im Altertum ſich nicht 
dazu eignete, in dieſen Muſter der Heiligkeit zu erblicken, 
ſo konnte ſie der Unſittlichkeit doch Schranken ſetzen. 
Außerdem wirkte die Religion, wie die Dichtkunſt, auf das 
ganze Gemüt, belebend und erhebend durch innere Poeſte 
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und äußere Schönheit. Ihr eigentlicher Mittelpunkt war 
die Freude. 

Plutarchos teilt mit, daß „die Achtung gegen die 
Götter bei vielen Menſchen mit Furcht gemiſcht iſt, aber 
die Fülle der Hoffnung und Freude hat doch die 
Oberhand. Denn kein Ort und keine Zeit iſt ſo voll 

reude und Genuß, als Tempel und Feſttage. Dann iſt 
alle Traurigkeit, alle Niedergeſchlagenheit, aller Mißmut 
verbannt.“ 

Durch erquickende Heiterkeit das fromme Gemüt zu 
lohnen und es über die Eintönigkeit des Alltagslebens zu 


erheben, dazu war dieſe mangelhafte Religion durchaus 
geeignet. In ſpäteren Perioden gerieten die Sitten der 


alten Welt in Verfall, und dann traten an die Stelle 
natürlicher und innerer Motive dogmatiſche und kalte 
Vorſchriften, die bei der Beurteilung von Recht und Sitt⸗ 
lichkeit nur die Frage einräumten, was befiehlt das Geſetz. 

Mit guten und ſchlechten Eigenſchaften reichlich begabt, 
dachten die Griechen früh daran, die Leidenſchaften zu 
zügeln, und das Prinzip der Mäßigung wurde bald von 
ihnen als der Mittelpunkt der Sittlichkeit anerkannt. 

Die entgegengeſetzten Gefühle und Leidenſchaften, die 
die Geſundheit gefährden, ſollten nach Auffaſſung der 
Griechen des Altertums nicht durch Dogmen und feſte Ge⸗ 


bote gebändigt werden, ſondern durch die Kraft der Liebe 


oder des Eros. Die ſanften Zügel der Schönheit, der 
Charitinnen und der Muſen ſollten die ſtreitenden Kräfte 
lenken und vereinigen. Es iſt der Anhauch der Liebe, 
der den verſchloſſenen Keim des inneren Menſchen zur 
Blüte entfaltet. 


Um den Gegenſatz zwiſchen der antik⸗heidniſchen und 
der chriſtlichen Religioſität zu verſtehen, müſſen wir vor 
allem bedenken, daß das Chriſtentum vom Anfang an 
eine von der ſogenannten „Offenbarung“ abgeleitete Re⸗ 
ligion des Geiſtes war, daß dagegen die griechiſch⸗ 
römiſche Welt eine auf Traditionen beruhende Natur⸗ 
religion hatte. Von Bedeutung iſt auch die Tatſache, daß 
das Chriſtentum, als es ſeinen Kampf gegen das Heidentum 
begann, ein verwahrloſtes und hilfloſes Geſchlecht fand, 
gegen das es ſich ſtrafend, aber auch Hoffnung erweckend 
richtete. Das Chriſtentum predigte ihm, daß die Natur 
im Menſchen mit dem Geiſte durch die Sünde entzweit 
ſei, und daß der Menſch aus eigener Kraft ſich nicht mehr 
zu Gott zu erheben vermöge, ſondern einer höheren Hilfe, 
eines „Erlöſers“ bedürfe, und das ſei der „gottgeborene“ 
Chriſtus. Darum predigte es vor allem Demütigung, 
Buße und Entſagung alles Irdiſchen. 

Die Entzweiung zwiſchen Natur und Geiſt des 
Chriſtentums kannte die griechiſche Naturreligion nicht; ſie 
vergötterte vielmehr die Natur und verlieh damit auch 
dem Sinnlichen im Menſchen Berechtigung und göttliche 
Würde. | 

Charakteriſtiſch für die Griechen war ihre Hingebung 
an die Natur, die ſie mit geiſtigen und ſittlichen Kräften 
belebten. Ihre Auffaſſung des Sinnlichen war nicht die 
eines Gegenſatzes zum Geiſtigen und kein Abfall von 
dieſem, ſondern das Sinnliche war die Offenbarung des 
Geiſtigen. Deswegen waren die Götter nicht rein geiſtige, 
ſondern zugleich ſinnliche und körperhafte Weſen, wie der 
Menſch, und ihre Erhebung über deen beſtand nur in 
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einer edleren und unzerſtörbaren Leiblichkeit, gepaart 
mit einem unendlich höheren Grade geiſtiger Kraft. Man 
ſah das Göttliche nur in der Form des Natürlichen, und 
die Phantaſie verlieh den Göttern beſtimmte geiſtige und 
leibliche Geſtalten. Aber ſie mußten auch, nach ihren 
menſchlichen Vorbildern, nicht nur gute Eigenſchaften, 
ſondern auch Schwächen zeigen, und deswegen erſchienen 
ſie nicht als rein ſittlich, ſondern auch bisweilen als un⸗ 
ſittlich. 

Dieſe Götter waren von dem Begriff eines abſoluten, 
höchſten, reingeiſtigen Weſens ganz und gar verſchieden, 
und ihre Gebote wußten nichts von der ſittlichen Strenge 
des Chriſtentums. Weisheit und Tugend konnte der 
Menſch ſelbſt erwerben; dazu bedurfte es keines Glaubens 
an irgend welche „Wunder“, ſondern nur der Achtung auf 
die Stimme der eigenen Vernunft und die Anwendung 
der eigenen ſittlichen Kraft.“) 

Man darf nicht ohne weiteres dieſe antike Religion 
und ihre Ethik verurteilen und auch nicht dem Chriſten⸗ 
tum mehr als eine relative Bedeutung für die Verbeſſerung 
der Menſchheit zumeſſen. Es kann die Frage ſein, ob 
die Handlungen der Alten ſo ſehr verſchieden davon oder 
ſchlechter waren, als die der chriſtlichen Völker. Man 
muß ferner fragen, wie viele von denen, die ſich Chriſten 
nennen, ſich wirklich durch jene Reinheit des Gemütes und 
durch jene Entſagung des Irdiſchen auszeichnen, die das 
Chriſtentum fordert? 


f 7 Vergleiche darüber: F. Jakobs: Ueber die Erziehung der 
Griechen zur Sittlichkeit, und G. F. Shömann: Das ſittlich⸗religiöſe 
Verhalten der Griechen. 1848. 
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Es fordert die hiſtoriſche Gerechtigkeit, daß wir die 
Griechen nicht beurteilen nach dem, was ſie in den Zeiten 
ihres Verfalls waren, ſondern in den Zeiten ihrer Blüte; 
denn dann ſcheint es, als ob ſie nicht ſchlechter und un⸗ 
ſittlicher geweſen wären, als die Europäer der Neuzeit. 
Diefe mögen höhere ethiſche Begriffe und Grundſätze 
haben, aber in ihren Handlungen weichen ſie oft 
da von ab. 

Der „Eudämonismus“ der Griechen oder die Lehre, 
daß Glück und Wohlſtand berechtigte Ziele unſeres Strebens 
ſeien, enthält wie der „Epikuräismus“ eine große Wahrheit. 
Der Philoſoph der Freude, Epikur, war jedoch nicht 
etwa der Verkündiger des Genuſſes als höchſten Glücks, 
obſchon er gegen die ſtrengen Moralprediger ſeinerſeits 
auftrat; ſein Leben war durch Tugend und ſeine Lehre 
durch Mäßigung ausgezeichnet. Er erklärte jedoch, daß die 
Freude das Glück ausmache. Jetzt wie damals kann nur 
eine überſpannte Kritik asketiſcher Gegner dieſe An⸗ 
ſchauung als Lehre des Genuſſes darſtellen. Ich frage: 
ſollen wir nicht nach Freuden ſtreben? Sollten wir 
nicht all das Schöne, Frohe und Angenehme wünſchen 
und genießen, was das menſchliche Leben bietet, ſondern 
die Erde nur als ein Jammertal betrachten? 


2. Der Asketismus des Chriſtentums. 
Sein Einfluß auf Sprachgebräuche und Geſetzgebung. 


In der chriſtlichen Kirche hat man von den älteſten 
Zeiten her die größte Schwierigkeit gehabt, ſich mit dem 
Geſchlechtsleben abzufinden; man hat ſich in Widerſprüche ver⸗ on 
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wickelt oder verwirrtes Zeug zu Tage gefördert. Alles, was 
nicht Weg zur Seligkeit iſt, war Sünde; alles „Fleiſchliche“, 
alles, was Sache des „natürlichen Menſchen“ iſt, war 
Sünde: das Fleiſch ſollte getötet werden, die Erde war 
ein Jammertal und nichts Irdiſchem ſollte nachgeſtrebt 
werden, ſondern das ganze Leben des Menſchen ſollte ſich 
dem ewigen Leben in einer anderen Welt zuwenden. Die 
erſten chriſtlichen Apoſtel waren beſtrebt, als Haupt⸗ 
prinzipien der chriſtlichen Lehre Enthaltſamkeit und Keuſch⸗ 
heit zu predigen, um die entarteten Sitten in den Staaten 
des Altertums zu reformieren, und lange Zeit war ihr 
eigentlicher Zweck, den Geſchlechtstrieb und die 
Proſtitution zu bekämpfen. Leider ſchoſſen ſie von 
Anfang an weit über das Ziel hinaus, und zwar infolge 
unnatürlicher Auffaſſungen und Utopien bezüglich des Ge⸗ 
ſchlechtsleben an und für ſich. 

Paulus hat ſich an mehreren Stellen, beſonders in 
ſeinem erſten Briefe an die Korinther (7. Kap.), gegen 
die Ehe ausgeſprochen, obſchon er auch Ratſchläge in Bezug 
auf die Ehe erteilt hat. Damit man ſeinen ganzen Sinn 
im Streben nach dem ewigen Leben aufgehen laſſen kann, 
gibt er den Rat, unverehelicht zu bleiben, weil „wer 
ledig iſt, der ſorget, was dem Herrn angehört, wie er 
dem Herrn gefalle; wer aber freiet, der ſorget, 
was der Welt angehöret, wie er dem Weibe gefalle.“ 
Dasſelbe ſagt er vom Weibe. Paulus ſchätzt alſo die 
Ehe gering und erklärt fie für eine bedauerliche 
Inſtitution, und der Anmut und dem ehelichen Glück darf 
man ſeiner Meinung nach nicht nachſtreben. Paulus hatte 


ſelbſt lange Zeit ein Leben voller wollüſtigen Freuden 
b* 
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geführt und wußte, daß der Geſchlechtstrieb bei den 
meiſten Menſchen ſich kaum ertöten läßt, weshalb er auch 
das eheliche Leben „läßt“; er erklärte: „aber um der 
Hurerei willen habe ein Jeglicher ſein eigen Weib, 
und eine Jegliche habe ihren eigenen Mann,“ und 
weiter: „ich ſage zwar den Ledigen und Witwern, es 
iſt ihnen gut, daß ſie auch ledig bleiben wie ich. So 
fie aber ſich nicht enthalten, fo laß ſie freien; es iſt beſſer 
freien, denn Brunſt leiden.“ 

Wirft man einen Blick auf das, was die Mehrzahl 
der Kirchenväter über die Ehe und das Geſchlechtsleben 
gelehrt haben, ſo findet man dort die tollſten Ausſprüche 
mit dem größten Aufwand von Ernſt vorgetragen. 
Juſtinus Martyr ſagt z. B., daß die vollſtändige Ent⸗ 
haltſamkeit von aller Geſchlechtsfunktion eine höhere 
Tugend und daß die Ausübung des Geſchlechtstriebes 
für das Leben nicht notwendig iſt (). Er ſagt da⸗ 
bei jedoch nicht, wie dann Kinder erzeugt werden ſollen. 
Hermas, der Hirte, verdammt alle Wolluſt beim 
Beiſchlafe; dieſer ſoll nur die Fortpflanzung zum Zweck 
haben, weshalb auch die Eheleute wie Bruder und 
Schweſter fein ſollen (). Athenagoras verdammte 
ebenfalls die Wolluſt und pries den ledigen Stand und 
die Unterdrückung des Geſchlechtstriebes als das beſte 
Mittel, um der Göttlichkeit näher zu kommen. Hiero⸗ 
nymus erklärte, daß „Gott und die Kirche den ledigen 
Stand wollten, und die Ehe nur zuließen.“ Die meiſten 
Kirchenväter ſahen in der Ehe nur das letzte Mittel, die 
Hurerei zu vermeiden; höchſtens ſollte die Ehe, wenn ſie nun 
einmal unvermeidlich ſei, als einzigen Zweck die Erzeugung 
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von Kindern haben, um dieſe zu guten Menſchen zu er⸗ 
ziehen. Im allgemeinen faßte man alſo die Ehe als die 
Befriedigung eines böſen Triebes auf, der im 
„Sündenfall“ ſeinen Urſprung habe. 

Daß das Weib in den europäiſchen Ländern ſo lange 
in einer ſo untergeordneten Stellung erhalten iſt, beruht 


zum großen Teil auf der Schöpfungsgeſchichte der Bibel, 


in der ſteht, daß das Weib aus der Rippe des Mannes 
geſchaffen ſei, und auf der Erzählung des Sündenfalls, 
bei dem das Weib die Hauptrolle geſpielt haben ſoll. 
Deswegen ſoll Gott ihr gejagt haben: „Dein Wille foll 

deinem Mann unterworfen ſein, und er ſoll dein Herr 


ſein.“ Dieſe Märchenerzählung wurde ein Grundſtein 


des chriſtlichen Lehrgebäudes. | 

Auf Grundlage der Erzählungen des erſten Buch 
Moſes von der Schuld Evas, in der Adam uns nicht als 
der „alte Adam“ erſcheint, ſondern wo er von dem parteiiſchen 
Verfaſſer als Tugendheld — ſehr unwahrſcheinlich! — 
dargeſtellt wird, iſt das Weib bei den meiſten Kirchen⸗ 
lehrern ſchlecht wegekommen. Paulus hat den wunder⸗ 
baren Einfall gehabt, zu ſchreiben (Römer V, 12): „durch 
einen Menſchen iſt die Sünde in die Welt gekommen“, 


und damit meint er das Weib, die Eva. Von Tertul⸗ 
lianus rührt die höchſt plumpe Bemerkung her: „Weib, 


du ſollſt immer in Sorgen und Lumpen gehen, deine 


Augen ſollen voll von Tränen ſein. Du haſt das 


Menſchengeſchlecht zu Grunde gerichtet.“ Hieronymus 
war ebenſo ungehobelt und unhöflich, wie die vorher ge⸗ 
nannten, als er ſchrieb: „Das Weib iſt die Pforte des 
Teufels, der Weg des Unrechts, der Stachel des Skorpions.“ 


l 
Orig ines wollte ſogar, daß „das weibliche Geſchlecht vom 
Himmel ausgeſchloſſen werde als unnützlich und gefährlich.“ 

Das kanoniſche Recht erklärte, daß „nur der Mann 
nach Gottes Ebenbild geſchaffen iſt, nicht das Weib. Da⸗ 
für ſoll auch das Weib ihm dienen und ſeine Dienerin 
ſein.“ Die Provinzialſynode in Macon (im 6. Jahrh.) 
ging in ihrer Dummheit ſo weit, in vollem Ernſt die 
Frage zu debattieren, ob denn das Weib überhaupt eine 
Seele hätte! 

In Uebereinſtimmung mit Paulus bezeichnete man 
ſchon in der älteſten chriſtlichen Zeit jeden Geſchlechts⸗ 
umgang außer der Ehe als Hurerei (fornicatio*), alſo 
auch den Geſchlechtsverkehr zwiſchen einem ledigen Manne 
und einem ledigen Weibe. Davon hatte die Welt früher 
allerdings nichts gewußt. Bald wußten die kirchlichen 
Lehrer, um dieſe Auffaſſung zu bekräftigen, kirchliche Straf⸗ 
geſetze zu Hilfe zu nehmen, und ſetzten Strafen feſt für den 
Geſchlechtsumgang zwiſchen ledigen Leuten, wie auch für 
andere „Sünden des Fleiſches“; die Sündigen mußten auch 
lange Jahre Buße tun und wurden von den gemeinſamen 
Gebeten der chriſtlichen Verſammlungen ausgeſchloſſen. 

Die übermäßige Religioſität bei den erſten Chriſten 
konnte nicht einmal bei den frommen Einſiedlern, den 


) Fornicatio ſtammt von dem lateiniſchen fornix = Gewölbe, 
gewölbter Raum, wie ſich ſolche unter alten Ruinen fanden, in denen 
arme Leute wohnten und die oft öffentlichen Mädchen als Aufenthaltsort 
dienten. Fornix wurde auch die Bezeichnung für „Bordell“ und 
Fornicatio die Benennung für Geſchlechtsumgang mit einem Freuden⸗ 
mädchen, Fornicaria. Gewöhnlich wurde dieſe jedoch „Scortum“ oder 
⸗Meretrix“ von den Römern genannt. 
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Anachoreten, die ſich von der Welt in die Wüſte zurüd- 
zogen, den Geſchlechtstrieb bezähmen. Als die abſolute 
Keuſchheit und die abſolute Enthaltſamkeit zum Grund⸗ 
prinzip des Chriſtentums erhoben wurde, aber die Ana⸗ 
choreten trotz aller Faſten und Kaſteiungen oft von Be- 
gierde nach dem weiblichen Geſchlecht heimgeſucht wurden 
und darüber phantaſierten, wurde das Weib als ein 
dämoniſches Weſen bezeichnet. Nicht der natürliche Ge⸗ 
ſchlechtstrieb des Mannes und ſeine Samenabſonderung, 
ſondern das Weib wurde als die Quelle der Verſuchung 
bezeichnet. Das Weib wurde deswegen auch verdammt, 
ebenſo wie in der Erzählung vom Sündenfall, die alſo 
in dieſem Zuſtand der Unkeuſchheit der Anachoreten, der 
durch die geſchlechtliche Verſuchung hervorgerufen wurde, 
eine bemerkenswerte Stütze fand. 

Die Natur übte bei dieſen Eremiten, weiblichen wie 
männlichen, welche ſich als Bußfertige ganz einem gott⸗ 
gefälligen Leben ergaben, ihre Rechte oft ſehr kräftig aus, 
und die Gaſtfreundſchafts⸗ und die Tempelproſtitution aus 
alten Zeiten her griffen unter chriſtlicher Vermummung 
unter ihnen bisweilen ſtark um ſich. Es erforderte lange 
Jahre unausgeſetzter und ſchwerſter Kaſteiungen, um des 
„Dämons des Fleiſches“ Herr zu werden, und während 
dieſer Kämpfe, wenn der Aufruhr der Sinne die Enthalt⸗ 
ſamkeit zu gefährden drohte, gab es oft Zeiten, in denen 
die Frommen ſich in einem Zuſtand des Taumels, ja faſt 
des Wahnſinns, verbunden mit erotiſchen Hallucinationen, 
befanden. Gebete und Ermattung ſiegten oft, aber wenn 
ein Weib dazu kam, um den büßenden Anachoreten auf⸗ 
zuſuchen und Troſt durch Gottes Wort aus ſeinem Munde 
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zu hören, wurde umgekehrt dieſes Weib oft zur Tröſterin 
durch gaftfreundliche Umarmung. Dann konnten nachher 
wohl Tränen der Reue fließen! 

Die Schilderungen des Lebens der Wüſtenväter zeigen, 
ein wie hoher Grad des Geſchlechtstriebes während dieſer 
Kaſteiungen ſich oft bei ihnen geltend machte. Die meiften 
machten den' „Unzuchtsteufel“ für ihre ſexuellen Ver⸗ 
ſuchungen verantwortlich; beſtändig war es der Teufel, der 
bewirkte, daß das Weib in ihren Hallucinationen erſchien. 
Sie kaſteiten ſich durch Hunger und alle nur denkbaren 
Selbſtpeinigungen: einige ſtellten ſich die ganze Nacht in 
eiskaltes Waſſer, einige brannten das männliche Glied mit 
glühenden Eiſen, manche bearbeiteten ſich mit Peitſchen, 
die mit Nägel verſehen waren ꝛc., um von Pollutionen, 
Erektionen und allen ſinnlichen Gedanken befreit zu werden. 
Der heilige Hieronymus erzählt, daß er als Anachoret 
weinte und ſeufzte, oft nicht ſchlafen konnte, wenig aß 
und nur Waſſer trank, und daß er „jich ſelbſt zu dieſen 
freiwilligen Strafen aus Furcht vor der Hölle ver⸗ 
urteilt habe“, aber wie er nichtsdeſtoweniger „inzwiſchen 
ſich vorgeſtellt hätte, in einer Geſellſchaft junger Mädchen 
zu ſein, wie er eine unreine Wärme gefühlt habe, die 
ſeine Begierde in ſeinem halbtoten Fleiſch lebendig und 
brennend erregt habe.“ 5 

Die in Kloſtergemeinſchaft lebenden Cenobiten ließen 
trotz ihrer ſtrengen Lebensregeln die Gaſtfreundſchaft oft⸗ 
mals Veranlaſſung zum Geſchlechtsumgang werden, z. B. 
in den nächtlichen Agapen oder Liebesmahlzeiten, bei denen 
ſich Brüder und Schweſtern gemeinſchaftlich verſammelten, 
um vereinigt „zu beten und arbeiten“. Auch in den 
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Nonnenklöſtern wurde oft die geſtattete Aufnahme 
wandernder Mönche Veranlaſſung zu großen Skandalen. 

Oft hat man bei den Heiligen eine Miſchung von 
religiöſem und ſexuellem Delirium beobachten können. Bei 
ihnen ſind ſexuelle Anfechtungen aufgetreten trotz aller 
Reinheit, andrerſeits hat die unbefriedigte Sinnlichkeit 
ihren Ausdruck in religiöſer Schwärmerei gefunden. Es 
iſt bekannt, daß die heilige Katharina von Genua häufig 
an ſolcher inneren Hitze litt, daß ſie ſich, um ſich abzu⸗ 
kühlen, auf die Erde legte und ſchrie: „Liebe, Liebe, ich 
kann nicht mehr!“ Sie fühlte dabei eine beſondere 
Neigung für ihren Beichtvater und erklärte, „daß ſie von 
ſeiner Hand einen himmliſchen Geruch verſpüre, deſſen 
Annehmlichkeit Tote auferwecken könne.“ 

Der Abſcheu gegen den Geſchlechtsakt als eine ſchlecht⸗ 
hin ſinnliche Handlung mußte notwendig zum chriſtlichen 
Coelibat führen als einem Mittel, die Seligkeit zu erobern. 
Dieſes wurde beſonders bei den Weibern, die alle Urſache 
hatten, ihr Anſehen bei den ſtrengen Kirchenvätern zu 
heben, eines der wirkſamſten Mittel zur Verbreitung der 
neuen Lehre. Die Predigten des Paulus über die Ent⸗ 
haltſamkeit wurden von den jungen Weibern, die ſich zum 
Chriſtentum bekehrt hatten, mit Fanatismus aufgenommen, 
und dieſe Weiber ſetzten ihre Ehre darin, den Verſuchungen 
des Geſchlechtstriebes zu widerſtehen; der Coelibat, den 
das römiſche Geſetz als eine Schande verboten hatte, 
wurde jetzt als ein Sieg des Geiſtes über das Fleiſch 
angeſehen. Bald ſah man einen ſonderbaren Wetteifer 
bei den jungen Weibern, die ſich einer myſtiſchen Ehe mit 
dem Sohne Gottes weihten. 
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Es war jedoch nicht nur die moraliſche Befriedigung, 
die Jungfrauenſchaft zu wahren, die die Weiber zu dem 
Wetteifer in der Tugend trieb, ſondern auch — und das iſt 
unbeſtritten — die weibliche Eitelkeit und die Freude daran, 
ihre Ueberlegenheit über andere anerkannt zu ſehen, be⸗ 
ſonders da ſogar äußerlich ihr tugendhafter Lebenswandel 
ausgezeichnet wurde. Die jungfräulichen Weiber erhielten 
3. B. einen bevorzugten Platz bei den kirchlichen Feierlich⸗ 
keiten, auch trugen ſie eine beſondere Kopftracht, eine Mitra, 
und dazu einen Schleier — violett, braun oder ſchwarz —, 
der Kopf und Schultern einhüllte. 

Dem Beiſpiele der Weiber folgend, unterwarfen ſich 
auch Männer, je nach Vermögen, ſexueller Enthaltſamkeit. 
Dies ſchien dem Kirchenvater Origenes jedenfalls zu 
ſchwierig, denn er entmannte ſich ſelbſt. Sein Mittel war 
jedoch nicht im Sinne der Kirche, ſondern der Geiſt allein 
ſollte das Fleiſch töten, und Origenes wurde deshalb nach 
ſeinem Tode auch nicht für „heilig“ erklärt. | 

Keine Tollheit, keine Dummheit exiſtiert, die nicht 
fanatiſche Anhänger gehabt hätte; ſo wurde Origenes ein 
Vorbild für andere Selbſtkaſtraten, die Valeſier, eine 
Sekte, die um das Jahr 240 in Judäa auftauchte. Der 
Begründer dieſer Sekte, der Araber Valeſius, war 
inſpiriert durch das von Origenes gebrachte Opfer; er war 
zu der Ueberzeugung gekommen, daß wirkliche Keuſchheit 
nur bei einem verſtümmelten Körper möglich ſei. Um die 
Sünde der Unkeuſchheit zu vernichten, mußte man des⸗ 
wegen alſo ihre Urſache zerſtören, und er empfand es als 
keinen Berluft. ſich von dem gefährlichen Mannestum zu 
befreien. Seine Anhänger waren nicht damit zufrieden. 


— 75 — 


ſich ſelbſt zu kaſtrieren, ſondern ſie trieben auch eine 
frenetiſche Propaganda für ihr wildes Seligkeitsmittel. 
Sie waren immer mit einem kleinen ſcharfen Meſſer ver⸗ 
ſehen, und man ſah ſie überall umherſchauen, um Opfer 
zu ſuchen, die ſie entmannen könnten; während dieſer 
bedrohlichen Inſpizierungen predigten ſie andauernd. Sie 
verſtümmelten ohne Schonung jeden, den ſie faſſen konnten 
und dem es nicht gelang, ſich aus ihren Händen zu be⸗ 
freien; man wollte dieſe Bedauernswerten „ſchon auf Erden 
zu Engeln machen“. 

Es zeigte ſich natürlich bald allgemein, daß die ſexuelle 
Enthaltſamkeit den meiſten unter den Lehrern der Kirche 
eine Unmöglichkeit war, und es ſcheint, als ob das Ueber⸗ 
maß der chriſtlichen Keuſchheit bei kräftigen Naturen eine 
furchtbare Reaktion zur Folge hatte. Auguſtinus hat 
z. B. in feinen Bekenntniſſen ſeine unerhörten Kämpfe 
gegen den „Dämon des Fleiſches“ geſchildert. „Mein 
Herz,“ ſagte er, „war ganz und gar brennend, kochend und 
ſchäumend von Unkeuſchheit; es floß über und erging ſich 
in Ausſchweifungen.“ 

Die Sinnlichkeit wurde bei vielen der erſten Chriſten 
ſo gewaltſam, daß ſie bisweilen direkt von der Kirche 
zum Bordell gingen, gleich nachdem ſie das Abendmahl 
genommen hatten. Auch Biſchöfe und Prieſter hatten 
nicht immer die Kraft, dem Geſchlechtstrieb zu widerſtehen, 
und mehrere Konzilien mußten diejenigen, die die Sakra⸗ 
mente austeilten, ermahnen, ſtrenge Wächter über ihre 
Keuſchheit zu ſein. | 

Nach und nach mußte die Kirche die fittlichen An⸗ 
forderungen modifizieren und den Begriff „Hurerei“ für 
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Ledige ändern. So z. B. erlaubte das Konzil von Toledo 
i. J. 400 einem jeden ledigen Laien, nicht nur eine Kon⸗ 
kubine zu haben, ſondern auch eines momentanen Bedürf⸗ 
niſſes wegen mit irgend einem anderen Weibe Umgang 
zu pflegen. Das Konzil von Rom 1059 geſtattete eben⸗ 
falls einem ledigen Manne eine Konkubine. Die Kirche 
tolerierte alſo in gewiſſem Grade Geſchlechtsumgang 
zwiſchen ledigen Männern und Weibern, wenn ſie ſich 
durch gegenſeitige Uebereinkunft vereinigt hatten. 
** * 
* 

Im Zuſammenhange mit der asketiſchen Richtung der 
Kirche in der älteſten Zeit wurde der Coelibat mehr und 
mehr als das Würdigſte für die Diener der Kirche ange⸗ 
ſehen und wurde ſogar für alle höheren Grade in der 
kirchlichen Hierarchie als Regel feſtgeſtellt. Kein weltliches 
Band, alſo auch nicht das Band der Familie, ſollte die 
Diener Gottes und der Kirche von einem Leben in Gott 
und für die Kirche abhalten. Im 4. Jahrhundert fingen 
die Provinzialſynoden an, die Ehe allen Dienern der Kirche 
förmlich zu verbieten, ſie erreichten aber wenig damit. 
Wenn auch die Biſchöfe und die übrigen Prälaten nicht 
heirateten, ſo ſcheint es, daß dieſe oft Konkubinen hatten, 
und das Konzil von Nicaea 325 erließ auch Verbote da⸗ 
gegen. Dieſer Beſchluß wurde jedoch keineswegs befolgt, 
und der Papſt Zacharias fand ſich dadurch veranlaßt (732), 
den Biſchöfen zu verbieten, mit Weibern zuſammen zu 


wohnen. Das Konzil von Nicaea hatte ebenfalls verboten, daß 


Prieſter mit anderen Weibern, als ihren nächſten Anver⸗ 
wandten, zuſammen wohnten, und dieſes Verbot wurde 


oft erneuert. Das Konzil von Mainz (888) mußte das 
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Verbot noch ſtrenger faſſen und verbot den Prieſtern auch, 
mit ihren nächſten Verwandten zuſammen zu wohnen, 
da fie die Verwandtſchaft nicht respektierten, ja ſogar nicht 
einmal ihre eigenen Schweſtern. 

Mezeray erzählt in ſeiner Geſchichte Frankreichs, daß 
im 8. Jahrhundert die meiſten Biſchöfe und Prieſter Frank⸗ 
reichs Konkubinen hatten, und daß dies auch in den folgen⸗ 
den Jahrhunderten überall der Fall geweſen wäre, wenn 
die Prieſter ſich trotz der Verordnungen der Kirche nicht 
ruhig weiter verheirateten. 

Wie der Coelibat wirkte, erfährt man aus einer Menge 
von Schilderungen aus dem Mittelalter. Petrus 
Damianus lieferte in ſeinem Buche „Gomorrha“, dem 
Papſt Leo IX. (11. Jahrhundert) zugeeignet, eine draſtiſche 
Schilderung der geſchlechtlichen Ausſchweifungen der 
Prieſterſchaft unter dieſem Papſt, und auch der heilige 
Bernhard ſchilderte zur ſelben Zeit die Unſittlichkeit, 
wozu der Coelibat die Prieſter trieb. | 

Nichtsdeſtoweniger konnte dieſe kirchliche Tollheit nicht 
gehemmt werden. Leo IX., Nikolaus II. und Alexander II. 
erließen ſtrenge Geſetze gegen die Prieſterehe, und endlich 
ſchärfte Gregor VII. (1074) dieſe Geſetze dahinaus, daß 
jeder Prieſter, der verheiratet war oder im Konkubinat 
lebte, abgeſetzt werden ſolle. Dieſe Verordnung fand den 
gewaltigſten Widerſtand einer Menge von Prieſtern, und 
es gab Biſchöfe, die derſelben trotzten und den Prieſtern die 
Ehe geſtatteten. Es gelang Gregor jedoch, den Coelibat 
mit äußerſter Strenge durchzuführen. 

Der ledige Stand, der die Diener der Kirche von 
allem Weltlichen abhalten und ihnen ein heiliges Leben 


ermöglichen ſollte, wurde dennoch für die meiſten eine Quelle 
irdiſcher Verſuchungen und zu einem durchaus unheiligen 


Wandel, eine wirkliche Verbannung, die die ſchwerſten Ver⸗ 
trrungen, Entartungen und Unordnungen zur Folge hatte. 
| Die Geſetze der Natur, die dadurch verletzt wurden, 
rächten ſich. Es war graufam und tyranniſch, von 
Menſchen zu fordern, ſich geſchlechtslos zu machen; auch 
der beſte Wille, den Geſetzen der Kirche zu folgen, konnte bei 
den Geiſtlichen nicht verhindern, daß ſich der Same bildete 
und ſeine Wirkung auf Geſchlechtsorgane und Phantajie 
ausübte. Der Coelibat fand lange den heftigſten Wider⸗ 
ſtand, beſonders ſeitens des niederen Klerus, und bald 
wurden die kirchlichen Autoritäten genötigt, davon Dispens 
gegen eine gewiſſe Abgabe zu erteilen! Die Prieſter 
hatten im allgemeinen meiſtens ihre Konkubinen, gewöhn⸗ 
lich war dies ihre Wirtſchafterin. Mehrere Konzilien, de⸗ 
ſonders das zu Baſel 1431, faßten Beſchlüſſe gegen das 
Konkubinat der Prieſter und gelegentlichen Geſchlechts⸗ 
umgang mit Weibern. Das half in Wirklichkeit jedoch 
wenig, und man findet, daß noch unter Leo X. ein Prieſter 
Geſchlechtsumgang mit einer Nonne, einer Couſine oder 
noch anderen Weibern pflegen konnte und Abſolution da⸗ 
für empfing, und zwar gegen Bezahlung von 79 Francs, 
entſprechend der Taxe für Sünde des Fleiſches 
(XX. Kapitel, I. Artikel) der päpſtlichen Kanzlei.“) 

Mit beſonderer Schärfe traten die Reformatoren des 
16. Jahrhunderts gegen den Coelibat als zur Unſittlich⸗ 
keit verleitend auf, und ſeitdem Luther durch ſeine Ehe 

*) Vergl. Vabbs F. Chavard: Le Celibat des prétres 
Genève 1874. N 
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mit Katharina von Bora voraufgegangen war, wurde es 
bald in den proteſtantiſchen Ländern Sitte, daß die Prieſter 
ſich verheirateten. | 
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Bezüglich der Proſtitution haben die Konzilien nichts 
getan, um dieſe in dem chriſtlichen Staate verſchwinden 
zu machen, ſondern es ſcheint, daß ſie dieſe als ein not⸗ 
wendiges Uebel auffaßten, das den Zweck hat, einem noch 
größeren Uebel vorzubeugen. Auguſtinus hat ja auch 


erklärt: „Entferne die Proſtituierten, und ſie zerſtören 


alles durch die Macht der Leidenſchaften.“ Der heilige 
Thomas berührte dieſe Frage indirekt, indem er ſagte, 
daß der Menſch vergebens die Vollkommenheit erſtrebe in 
einer Welt, in der der Schöpfer dem Böſen geſtattet 
habe, einen ſo großen Raum einzunehmen! Das 
iſt gleichbedeutend mit der Auffaſſung, daß man ſich der 
Exiſtenz der Proſtitution fügen müßte, ein Zugeſtändnis, 
daß es etwas im Menſchen gibt, das, die Kirche mag es 
immerhin etwas Böſes nennen, ſeiner Natur angehört, — 
den Geſchlechtstrieb. Da alſo die Notwendigkeit der 


Proſtitution von der kirchlichen Autorität zugeſtanden war, 


hielten die Konzilien es für richtig, die weltliche Autorität 
dadurch zu unterſtützen, daß ſie dieſer bei der Abfaſſung 
der Reglements halfen, die dazu beſtimmt waren, die 


Proſtitution in den gebührenden Grenzen zu halten. Im 


16. Jahrhundert faßte das Konzil von Mailand den Be⸗ 
ſchluß, daß die Freudenmädchen eine beſondere Tracht 
tragen ſollten, daß ſie die Wirtshäuſer und Tavernen 
nicht beſuchen dürften und daß ſie in beſtimmten Straßen 


e 
zu wohnen hätten; alles dieſes ſollten ſowohl die Biſchöfe 
als auch die weltlichen Behörden überwachen. 

Oft hatten die Prieſter ein perſönliches Intereſſe an 
der Proſtitution. Bordelle wurden nicht ſelten in der 
Nähe der Kirchen und der Wohnſtätten der Prieſter ein⸗ 
gerichtet, und es gab Prälaten, die ſich einen Teil der 
Einkünfte der Bordelle überweiſen ließen. 


* * 
* 


Der Coelibat der Prieſter und der Mangel an heirats⸗ 
fähigen Männern — beſonders während der Kreuzzüge — 
hatten zur Folge, daß viele Weiber nicht heiraten konnten; 
dieſer Umſtand brachte u. a. mit ſich, daß ſich Weiber⸗ 
orden zur Befriedigung des Geſchlechtstriebs bildeten. Der 
Magdalenenorden z. B. wurde im 13. Jahrhundert in 
Marſeille geſtiftet und wurde von Papſt Nikolaus II. und 
dem franzöſiſchen König Ludwig dem Heiligen unter dem 
Namen „fillae dei“ (Gottesmädchen) beſtätigt. 

Die Mönchs⸗ und Nonnenklöſter bewieſen allgemein 
die Wirkſamkeit des Geſchlechtstriebes, und zwar oft in be⸗ 
ſonders Aufſehen erregender Weiſe. In denſelben gab es 
eine Menge Kinder, und man hat in ſpäteren Zeiten in 
heimlichen unterirdiſchen Räumen in manchen Klöſtern 
zahlreiche Kinderſkelette aufgefunden. In mehreren Bädern, 
3. B. im Aargau und in Wiesbaden, hatten Mönche und 
Nonnen intimen Verkehr und badeten ſogar zuſammen, 
gleichwie andere Badegäſte. Mehrere Nonnenklöſter waren 
ſo gut wie Bordelle, in denen junge Edelleute verkehrten 
und wüſte Orgien feierten. Derartig berüchtigte Klöſter 
waren z. B. d' in Kirchheim, Söflingen, Oberndorf in 
Württemberg. | 


mus 


Die Prieſter eiferten zwar von der Kanzel herab 
wütende Strafreden gegen die Unkeuſchheit, wurden jedoch 
oft ſelbſt eine beſtändige Gefahr für die Keuſchheit der 
Weiber, und unzählige unterhielten Geſchlechtsverkehr mit 
Nonnen oder mit Frauen und Mädchen, die ſie in den 
Beichtſtühlen oder in ihren Familien kennen lernten. Des⸗ 
wegen forderten manche Städte, daß die Prieſter ihre 
Konkubinen haben müßten. Es geſchah auch zuweilen, 
wie z. B. in Würzburg gegen Ende des 15. Jahrhunderts, 
daß die Bürger ſich weigerten, in den Krieg zu ziehen, 
weil ſie ihre Frauen nicht ſicher vor den Pfaffen glaubten. 


Von dem Serualleben unter der Geiſtlichkeit kann 
man ſich ferner eine Vorſtellung machen durch die hiſtoriſch 
beglaubigte Tatſache, daß, nachdem die Syphilis 1493 in 
Europa eingejchleppt war — und zwar von der Schiffs⸗ 
mannſchaft des Columbus, die die Krankheit durch Ge⸗ 
ſchlechtsumgang mit den Indianerinnen auf Haiti acquiriert 
hatte —, bald faſt alle Geiſtlichen davon befallen waren. 
Manche wollten in jener Zeit das Auftreten der neuen 
Krankheit auf aſtrologiſchem Wege erklären, und einer von 
denjenigen, die zuerſt über Syphilis geſchrieben haben, 
der ſpaniſche Arzt J. Almenar, erklärte, daß, wenn auch 
die Syphilis bei den meiſten Menſchen durch unreinen 
Beiſchlaf entſteht, man doch „mit frommem Sinn“ glauben 
ſolle, daß die Geiſtlichen dem Einfluß der Geſtirne und 
der verdorbenen Luft ihr Leiden zu verdanken hätten! 
In derſelben Weiſe konſtruierte ein anderer Verfaſſer dieſer 
Zeit, Victorius, eine aſtraliſche Krankheit bei den Nonnen. “) 


) Vergl. J. Bloch: Der Urſprung der Syphilis. 1901. 
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Zwar beſtand die literariſche Wirkſamkeit der Klöſter im 
allgemeinen im Abſchreiben und Verfaſſen religiöſer Schriften, 
aber auch weltlicher Arbeiten; die alten Klaſſiker u. ſ. w. wurden 
abgeſchrieben. In manchen Klöſtern gab es ſogar eine höchſt 
ſchlüpfrige Mönchsliteratur; das Studium und das Abſchreiben 
der erotischen Po&me des Horaz, Plautus und Terenz u. a. m. 
gab der ſchon durch die Enthaltſamkeit erregten Phantaſie der 
Mönche Nahrung und trieb zur Sinnlichkeit ſtatt zur Heilig⸗ 
leit in dieſem von aller Weltlichkeit geſchiedenen Kloſterleben. 

* * 
** 

Immerfort während des Mittelalters wurde das 
Weib von Prieſtern und Mönchen — auf Grund der 
Bibel und der Kirchenväter — als das ſchuldbelaſtete Weſen 
bezeichnet, durch welches die Sünde in die Welt gekommen 
ſei. Beſtändig war ſie es, die in den erotiſchen Phanta⸗ 
ſieen der Cölibatären zur Sünde lockte und die die Gott⸗ 
ergebenheit verhinderte; dieſe dürften ſich jedoch ſelbſt wohl 
gut genug gekannt haben, um zu wiſſen, welche Rolle ihr 
unterdrückter Geſchlechtstrieb an und für ſich in ihren 
Anfechtungen ſpielte. Aber dieſer im Verein mit dem 
Aberglauben des Theologismus, beſonders der Glaube an 
den Teufel und die Lehre von der Niedrigkeit der Natur, 
von der Verdammung „des natürlichen Menſchen“ ꝛc., 
verurſachten, daß dieſe Selbſtpeiniger und Puritaner nach 
und nach vollkommen blödſinnig wurden. In wilden 
Legenden ergoſſen ſich ihre Klagen voller Reue über be⸗ 
gangene Geſchlechtsſünden oder aus Wut über ihre ſchweren 
Kämpfe gegen die Verſuchung des Fleiſches, über das 
niederträchtige Weib, deſſen betörende Macht ſie trotz aller 
Gebete und Kaſteiungen fühlten. 


1 


Das Hexenweſen endlich wurde die ſchauder⸗ 
hafteſte Aeußerung der Geringſchätzung des Weibes im 
Verein mit der Lehre vom Teufel. Proteſtanten ſowie 
Katholiken wetteiferten im 16. und 17. Jahrhundert in 
wahnſinnigen Vorſtellungen über Weiber als „Hexen“, 
welche mit dem Teufel in Geſchlechtsſünden verbunden 
ſeien, und beſchimpften, verklagten und folterten unzählige 
Weiber zu Tode. Die Erotik war der Ausgangspunkt 
dieſes ſataniſchen Syſtems, das gelehrte Theologen er⸗ 
fanden, um die armen Opfer ihrer eigenen Phantaſie unter 
Anklage zu ſtellen und zu verurteilen. Alle Aeußerungen 
des Geſchlechtstriebs bezeichneten ſie als Sünde, und die 
chriſtlichen Richter in den Hexenprozeſſen zeigten nur, wie 
Dummheit und Grauſamkeit die Menſchen beherrſchen 
konnten, als ſie in ihren ſcheußlichen Vorſtellungen ſchutz⸗ 
loſen Weibern Geſchlechtsumgang mit dem Teufel ans 
dichteten und nach Folterungen ſie zwangen, dieſen Unſinn 
als wahr einzugeſtehen, um ſie dann zu einem qualvollen 
Tod auf dem Scheiterhaufen zu verurteilen. 

Das Weib war für die Hexenrichter immer das unreine 
Weſen, das das Verderben der Menſchheit verurſacht 
habe, und dieſes mußte deshalb notwendigerweiſe unter 
dem Einfluß des Teufels ſtehen — nicht der arme un⸗ 
ſchuldige Mann, der erſt durch das Weib in die Klauen 
des Teufels geriet und ſich der Sünde des Fleiſches 
hingab. Die gelehrten Theologen wußten natürlich ſehr 
gut, daß der Teufel die Weiber in verſchiedenen Ver⸗ 
Heidungen beſuchte: als ein ſchwarz gekleideter Herr, ein 
Mann mit einem Federhut und einem Pferdefuß, als ein 


Bock u. ſ. w., und daß dieſe verhexten Weiber auf einem 
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Beſen durch die Luft zum Rendez-vous auf dem Blocks⸗ a 


berg ritten u. ſ. w. Der Profeſſor der Theologie 
Sprenger veröffentlichte mit Approbation der Kölner 
Theologiſchen Fakultät 1489 eine grauenhafte Arbeit 
„Der Hexenhammer“; das Buch diente der Unterſuchung 
der angeklagten Weiber, und hier finden ſich die detail⸗ 
lierten Erläuterungen, wie man dieſe als die Buhlerinnen 
des Teufels überführen konnte. Es waren viele Hyſte⸗ 
riſche darunter, und dieſe glaubten in ihrer aufgeregten 
Phantaſie, die ſich oft im Zuſtand des Wahnſinnes befand, 
an die vorgebrachten Anklagen und bekannten ihren Bund 
mit dem Teufel; andere wurden zum Bekenntnis getrieben, 
nachdem ſie halb tot gefoltert waren. 

Zu dieſen Bekenntniſſen konnten ja oft ganz natürliche 
feruelle Gefühle, eine Liebesaffaire, ein Verſuch, wie üblich, 
Liebe durch Liebeszauber zu wecken, eine Veranlaſſung 
geweſen ſein. Aber das Bekenntnis eines Bundes mit 
dem Teufel ꝛc. konnte doch nur durch die niederträchtigen 
Mittel der Richter erreicht werden, nämlich dadurch, daß 
durch liſtiges Kreuzverhör den Unglücklichen eine Falle 
geſtellt wurde, um ſie dadurch zu den tollſten Eingeſtänd⸗ 
niſſen zu veranlaſſen. Außerdem trugen dazu elende 
„Seelſorger“ bei, die in ihrem Obſkurantentum zelotiſchen 
Eifer entfalteten, um zu Gottes Ehre der Verzweifelten 
ein Sündenbekenntnis abzupreſſen. 

Der beſtändige Gegenſtand aller dieſer Hexenprozeſſe 
war das Geſchlechtsleben, welches die Kirche ſo verunſtaltet 
und mißgedeutet hatte, und dadurch wurden viele Tauſende 
von Weibern, von den kleinen Mädchen an bis zu den 
Greiſinnen, zum Tode verurteilt. Eine ſchlimmere Ent⸗ 
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artung des menſchlichen Geiſtes, eine jammervollere 
Aeußerung theologiſcher Verrücktheit hat die Geſchichte der 
Menſchheit nicht aufzuweiſen. 
* * 
. 

Eine ganz andere Auffaſſung über das Weib entſtand 
in der Kirche des Mittelalters auf Grund des Marien⸗ 
kultus. Wie wir geſehen haben, gab es Keuſchheit auch 
im Götterkultus des Altertums, obſchon man dies in der 
älteſten Zeit der chriſtlichen Kirche nicht wahr haben wollte. 
Es war nicht genug, daß die chriſtlichen Lehren Reinheit 
im Denken und Fühlen und das Töten des Fleiſches 
predigten, die Legende von der Geburt Chriſti durch eine 
Jungfrau, d. h. die Selbſtbefruchtung des Eies ohne 
männlichen Samen wurde Veranlaſſung zu der naiven 
Vorſtellung, daß die „Mutter Gottes“ auf Grund der 
Abweſenheit aller Sinnlichkeit bei ihr die Rolle einer 
Mittlerin zwiſchen Gott und den Menſchen ſpielen könne. 
Maria wurde als Mutter Jeſu, weil ihr Herz mit 
ihnen litt — daher der Name mater dolorosa —, 
ein Bild innigſter Mutterliebe und jungfräulicher Scham⸗ 
haftigkeit. Sie wurde auch in der Kirche die himmliſche 
Perſönlichkeit, an die die Menſchen vor allem ihre Gebete 
richteten, weil man in ſeinem Kummer bei ihr leichter als 
bei den andern Gottheiten Erhörung hoffte; ſie erſchien 
allen weit mehr menſchlich und teilnahmsvoll zu ſein. 

Nach dem Konzil von Epheſus im Jahre 431 — 
auf dem die Auffaſſung von der Gottheit Chriſti und der 
Jungfrau Maria als der Mutter Gottes begründet 
wurde — begann der Marienkultus eine allgemeine Ver⸗ 
breitung zu finden, und es war beſonders im 7. und 8. 


ne 


Jahrhundert, wo er ſich durch eine Menge von Schriften 0 


und Lobreden kirchlicher Verfaſſer entwickelte. Die heilige 
Mutter konnte natürlich nicht ein gewöhnlicher Menſch, 
auch nicht einmal nur eine Heilige ſein, und auf Grund 
gewiſſer apokryphiſcher Bücher wurden viele Legenden 
über ihr Leben gedichtet. Ihre Zeugung wurde ebenjs 
wie die Jeſu als „unbefleckt“ dargeſtellt, und man em 
zählte deshalb auch, daß ſie von ihrer Mutter Anna ohne 
Beihilfe eines Vaters erzeugt ſei. 

Man iſt alſo in der Kirche immer konſequent in der 
Ausbreitung unnatürlicher Auffaſſungen geweſen, und man 
hat dort unendlich viel Aerger mit dem Geſchlechtsleben und 
mit der Zeugung gehabt, die man ſich nicht in natürlicher 
Weiſe zu erklären wußte. Wie nach der Bibel Adam die 
Eva ohne Weib zur Welt brachte, ſo gebar Maria den 
Jeſus ohne Vater. Aber unangenehm genug für den 
Theologismus mit ſeinen Forderungen der Achtung für 
ſeine verdrehten Auffaſſungen, die gar zu lange dank der 
Unkenntnis der Menſchheit als die höchſten Wahrheiten 
gegolten haben, hat dieſe jungfräuliche Geburt nicht ein⸗ 
mal die zu dieſem Zwecke angezogene Bibelſtelle für ſich. 
Matth. I, 18— 20, ſteht: „Die Geburt Chriſti war aber 
alſo getan. Als Maria, ſeine Mutter, dem Joſeph ver⸗ 
trauet war, ehe er ſie heimholete, erfand ſich's, daß ſie 
ſchwanger war von dem heiligen Geiſt (). Joſeph aber, 
ihr Mann, war fromm, und wollte ſie nicht rügen; ge⸗ 
dachte aber ſie heimlich zu verlaſſen. Indem er aber 
alſo gedachte, ſiehe, da erſchien ihm ein Engel des Herrn 
im Traum, und ſprach: „Joſeph, du Sohn Davids, 
fürchte dich nicht, Maria, dein Gemahl zu dir zu nehmen; 
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denn das in ihr geboren ift, das iſt von dem heiligen 
Geiſt.“ | | 
Obſchon alſo hier deutlich gejagt iſt, daß Joſeph 
nicht der Vater Chriſti ſei, wurde nichtsdeſtoweniger 
im gleichen Kapitel ſein langes Geſchlechtsregiſter herge⸗ 
betet, welches beweiſen ſollte, daß Jeſus von König 
David und dem Erzvater Abraham abſtamme. Das iſt 
theologiſche Geſchichtsſchreibung! | 

Da die Prophezeiung im Jeſaias VII, 14 dem bis⸗ 
herigen Wortlaut nach geſagt haben ſollte, daß Jeſus von 
einer „Jungfrau“ geboren werden ſolle, ſo mußte auch 
ſeine Geburt in dieſem Sinne dargeſtellt werden. Die 
Erzählung leidet jedoch unter dem bedenklichen Mangel, 
daß ſie mit der tatſächlichen Bedeutung des angezogenen 
Wortes nicht übereinſtimmt. Es ſteht nämlich: „Siehe 
ein junges Weib (ha- almah) iſt ſchwanger, und wird 
einen Sohn gebären“, und dieſes „junge Weib“ wurde des 
Dogmas wegen für die chriſtlichen Theologen eine 
„Jungfrau.“ ö 

Durch die Idee der „unbefleckten“ Empfängnis bei der 
Jungfrau Maria haben die chriſtlichen Theologen in ihrer 
dogmatiſchen Nichtachtung der natürlichen Liebe, des 
höchſten Geſetzes des Lebens, in vollem Ernſt die einzig 
mögliche Art der Empfängnis bei den Menſchen, nämlich 
durch den Beiſchlaf des Mannes und des Weibes, als 
eine Befleckung, als etwas Unreines, bezeichnet. Es 
gibt Behauptungen, die, man möge ſie noch ſo ſehr in 
ein theologiſches Gewand kleiden, bei Menſchen mit ges 
ſundem Verſtand und etwas Humor einen durchaus 
komiſchen Eindruck hervorrufen. Andererſeits aber gibt es 


Leute, die die Sache ernſter nehmen, und bei denen fo 
etwas geradezu Ekel oder auch Entrüſtung hervorruft, die 
dann in offenem Kampf gegen allen den Verſtand ver⸗ 
dunkelnden Theologismus zum Ausdruck gelangt. Man 
kann mit Geduld und Mitleid dem Geſchwätz eines 
geiſteskranken Menſchen Gehör ſchenken, aber es iſt ſchwer, 
mit Ehrfurcht der hochwürdigen Prieſterſchaft zuzuhören, 
die Tollheiten ausſpricht, die nicht nur ihre Privatan⸗ 
gelegenheiten darſtellen, ſondern aus denen ſogar geſetzliche 
Beſtimmungen hervorgegangen ſind. So war dies der 
Fall mit dem berüchtigten Dogma von der unbefleckten 
Empfängnis, welches zu der kirchengeſetzlichen Vorſchrift 
Veranlaſſung gab, daß Weiber, ob verheiratet oder un⸗ 
verheiratet, genötigt waren, nach einer Geburt durch einen 
feierlichen Akt wieder in die Kirche aufgenommen zu 
werden. Dieſe Vorſchrift beruhte auf der Auffaſſung von 
der Empfängnis als etwas Unreinem, die das Weib aus 
der Kirche ausſchloß: eine empörende Kränkung des Weibes, 
eine Schändlichkeit gegenüber ihrer lebenswichtigſten 
Funktion. | 

Das ſchwediſche Kirchengeſetz (V. Kap.) beſtimmt: 
„Mütter ſollen etwa ſechs Wochen nach der Geburt des 
Kindes zu Hauſe bleiben, weil eine chriſtliche Sitte, Zucht 
und Ehrbarkeit, ſo auch ihr eigene Geſundheit es fordert; 
nachher werden ſie in die Kirche aufgenommen, wie 
gewohnt.“ 

* 0 * 

Die Theologen gehen von dem Grundſatze aus, daß 
„die Freude bei der Vereinigung der Geſchlechter nur ge⸗ 
ſtattet iſt wegen der Fortpflanzung des Menſchengeſchlechtes“ 


und zeigen damit, daß ihnen jeder Begriff von der Liebe 
fehlt. Der Theologismus hat ſich hier ausſchließlich nur 
auf den animaliſchen Standpunkt geſtellt und in ſeinen 
trivialen Unterſuchungen das Große und Erhabene in dieſer 
mächtigſten der Leidenſchaften, die ſoviel Idealismus in 
ſich trägt, vollkommen außer Acht gelaſſen. Die Freude 
in dem Geſchlechtsakt ſollte als etwas Sündhaftes ver⸗ 
bannt werden, und in Wirklichkeit iſt, da die Enthaltſam⸗ 
keit als höchſte Tugend bezeichnet wurde, die Ehe von 
dem Chriſtentum als etwas weniger Reines, wie der 
ledige Stand hingeſtellt worden. 

Es iſt das Chriſtentum, das die Vorſtellung von dem 
Unkeuſchen, dem Sündhaften im Geſchlechtsumgang 
eingeführt hat. Es ſind „böſe Begierden“, die dazu 
treiben, und davon ſoll ſich der Chriſt befreien. Ich habe 
früher die Fähigkeit des Asketismus hervorgehoben, 
„kalte Naturen“ zu erzeugen, beſonders bei den Weibern, 
und unzweifelhaft haben Unzählige, durch eine verdrehte 
Lehre bezüglich der Geſchlechtsempfindungen irregeleitet, es als 
etwas Sündhaftes angeſehen, ſolche Empfindungen über⸗ 
haupt zu ſpüren, ſogar in der Ehe. Viele haben daher 
auch beim ehelichen Beiſchlaf dieſes Gefühl zurückge⸗ 
drängt oder auch garnicht erfahren, und dies zum Schaden 
der gegenſeitiger Zärtlichkeit und auch zum Nachteil der 
Nachkommenſchaft. 

Der Begründer der Herrnhuter Gemeinde Zinzen⸗ 
dorff hielt ſtreng auf die Bekämpfung der Wolluſt 
beim Beiſchlaf; dieſe Forderung ſollten alle „Kinder 
Gottes“ mit Ernſt zu erfüllen ſuchen. Er ſagte: „Es iſt 
offenbar, daß alle wahren Kinder Gottes irgendwelche 
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fleiſchliche Luft, die gegen die Seele ſtreitet, nicht zum 
Ziel ihrer Handlungen machen dürfen.“ Zu dieſem 
Zwecke müſſe ſich jeder tief einprägen, daß die Empfäng⸗ 
nis des Kindes mit „Ernſt“ () vor ſich gehen müſſe, damit 
die Kinder in der Gemeinde nur „für den Herrn“ und „vor 
dem Herrn“ empfangen würden. 

Dieſe Autoſuggeſtion hat wahrhaftig die Liebe und 
Ehe geradezu zu einer Parodie gemacht und ſie dürfte leicht 
erklärlicherweiſe häufig fakultative Impotenz zur Folge 
haben; auch iſt anzunehmen, daß oft „kalte Naturen“ 
dadurch entſtanden ſind. Es iſt ja bekannt, daß ein unge⸗ 
legener Gedanke, Furcht, Unruhe ꝛc., einen ſonſt mit 
normalen Geſchlechtsfunktionen ausgerüſteten Mann plötz⸗ 
lich dadurch impotent machen kann, daß alle geſchlechtliche 
Reizbarkeit aufgehoben wird. | 

Ich will hier nur vorübergehend die fonderbaren 
Ideen Leo Tolſtoi's über das Geſchlechtsleben berühren, 
die er in ſeiner „Kreuzerſonate“ niedergelegt hat, Ideen, 
die nur eine Wiederholung der falſchen Lehre des Chriſten⸗ 
tums über die Sündhaftigkeit des Geſchlechtstriebes ſind. 
„Alle Liebe iſt unrein“, ſagt Tolſtoi, „es iſt immer das 
Tier, das genießt; der ſittliche Menſch kann vor ſeiner 
Geſchlechtlichkeit nur Abſcheu empfinden; wer dieſen 
Abſcheu nicht fühlt, iſt krank, verdorben.“ Er predigt die 
Enthaltſamkeit als Zeichen von Sittlichkeit, und damit 
ſagt er auch, es ſei wünſchenswert, daß das Menſchen⸗ 
geſchlecht durch das Aufhören der Fortpflanzung aus⸗ 
ſterbe. Da Tolſtoi in anderer Hinſicht alles andere als 
orthodox, ſondern mehreren der chriſtlichen Dogmen gegen⸗ 
über ein ausgeſprochener Ketzer iſt — wofür er ja auch 


2.00, ee 
vom heiligen Synod im „heiligen“ Rußland in den Kirchen⸗ 
bann getan iſt —, kann man annehmen, daß er auf 
ſexuellem Gebiet trotz aller feiner edlen Beſtrebungen 
von einer tollen fixen Idee beherrſcht oder daß er 
„unsound mind“ iſt, wie die Engländer eine abnorme 
Geiſtesrichtung nennen. 

Wie weit der Theologismus in ſeinem Widerwillen 
gegen die Geſchlechtsliebe und alles, was Erotik heißt, ge⸗ 
gangen iſt, das ſieht man u. a. aus dem widerlichen Ver⸗ 
ſuch, das „Hohelied“ Salomonis zur Darſtellung einer ſinn⸗ 
lichen und göttlichen, nicht einer irdiſchen und menſch⸗ 
lichen Liebe zu ſtempeln, obſchon es ausſchließlich das 
letztere iſt, ja ſogar ein höchſt erotiſches Gedicht. Man 
hat allegoriſche Erklärungen dazu geſchrieben, und die 
gegenſeitige Hingebung zweier Liebenden mit Kapitel⸗ 
überſchriften bezeichnet wies „Luft und Leid iſt Chriſto 
und ſeiner Braut gemein“, „Schönheit der Kirche eine 
Gnadengabe“ u. ſ. w. Wenn geſchrieben iſt: „Er küßte mich 
mit dem Kuß ſeines Mundes, denn deine Brüſte ſind 
lieblicher denn Wein“, „deine zwo Brüſte ſind wie zwei 
junge Rehzwillinge“, hat man gemeint, mit den zwei 
Brüſten ſeien Gottes Wort und die Sakramente gemeint (h. 
| Es iſt bemerkenswert, daß Gott in dieſen Liebes⸗ 
ſchilderungen garnicht genannt iſt, und daß dies Lied auch 
niemals von Chriſtus und den Apoſteln zitiert iſt. Da 
jedoch nun einmal das „Hohelied“ Salomonis in die Bibel 
aufgenommen war, ſo mußte man, da der Asketismus ein 
Grundſtein des Chriſtentums und die Geſchlechtsliebe ein 
Hindernis für die Seligkeit war, den Verſuch machen, 
die Erotik des Gedichtes in eine himmliſche umzugeſtalten. 
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Nach der theologiſchen Auffaſſung verſtand man unter 
„keuſch“ die Freiheit von aller Sinnlichkeit auf ſexuellem 
Gebiete, und dieſe vor allem ſoll Tugend heißen, während 
finnliche Gefühle und Begierden etwas Sündhaftes ſind 
und „Unkeuſchheit“ und „Unzucht“ genannt werden. 

Auf keinem Gebiet hat man jedoch mehr Veranlaſſung, 
den Maßſtab der Relativität anzuwenden, wie hier. 
Manche haben einen ſchwachen, manche einen ſtarken Ge⸗ 
ſchlechtstrieb; die erſteren können leicht „keuſch“ ſein, 
letztere ſchwerlich, ohne daß ſie dafür jedoch als ſündhafte, 
unſittliche und ſchlechte Menſchen bezeichnet werden dürfen. 

Es iſt einleuchtend, daß die Bedeutung dieſer Wörter 
mit der wachſenden Aufklärung über das Geſchlechtsleben 
endlich einmal geändert werden muß, und daß der Theo⸗ 
logismus nicht länger auf dieſem Gebiete die Sprache 
beherrſchen darf. Beſonders den geſchlechtlichen Umgang 
außer der Ehe hat man als unkeuſch und unſittlich be⸗ 
zeichnet, und dann iſt der außereheliche Beiſchlaf auch mit der 
Benennung „illegitim“ belegt worden. Das Strafgeſetz 
müßte alſo eigentlich dieſen außerehelichen Geſchlechtsver⸗ 
kehr verbieten; dies iſt jedoch nicht der Fall. 

Mit „keuſch“ bezeichnet man im allgemeinen Sprach⸗ 
gebrauch denjenigen, der ſich von „unerlaubtem Geſchlechts⸗ 
genuß“ fern hält, oder den, der ehrbar, ſittſam iſt und alles 
das meidet, was die Schamhaftigkeit verletzt. „Unkeuſch“ 
nennt man denjenigen, der ſich „unerlaubtem Geſchlechts⸗ 
genuß“ hingibt oder Neigung dafür hat. Es gilt daher, 
feſtzuſtellen, welcher Geſchlechtsumgang unerlaubt oder 
illegitim iſt. Dies gilt jedenfalls nicht von dem Beiſchlaf 
zwiſchen Unverheirateten, wenn dieſe ihn in beiderſeitiger 


Uebereinkunft ausüben. Der Benennung „unkeuſch“ für 
Beiſchlaf zwiſchen Unverheirateten entſprechend, müßte alſo 
nur der eheliche Beiſchlaf „keuſch“ fein, eine Auffaſſung, 
die jedoch in beiden Fällen oft die Wirklichkeit gegen ſich 
hat. Unzählige Unverehelichte, die Geſchlechtsumgang mit 
einander haben, ſind keuſch und lieben einander mit 
größerer Hingebung und mit höherem Idealismus, den 
Geſetzen der Natur entſprechend, als viele Ehepaare. 

Man verſteht nach allgemeinem Sprachgebrauch unter 
„Zucht“ Anſtändigkeit und Sittſamkeit im allgemeinen, 
während das Wort „Unzucht“ lediglich auf Leichtfertigkeit 
und Ausſchweifungen im geſchlechtlichen Sinne angewandt 
wird. Mit „Unzucht“ darf man jedoch nur die Abwege 
des Geſchlechtslebens bezeichnen, d. h. die krankhafte und 
unnatürliche Ausübung des Geſchlechtsverkehrs, ſei es 
zwiſchen Menſchen oder mit Tieren. Wenn der Däne 
P. C. Müller folgende Definition der „Unzucht“ gibt: 
„Tritt die Unkeuſchheit in beſonderer Handlung hervor, 
wird ſie „Unzucht“ genannt“, ſo kann er damit nur dieſe 
Verirrungen des Geſchlechtslebens gemeint haben. 

Man kann begreifen, daß die Kirche früher in den 
Zeiten der Unwiſſenheit die Sinne der Menſchen beherrſcht 
und ihren Einfluß auf die Geſetzgebung ausgeübt hat. Alle 
mußten damals der Staatskirche angehören, und das war 
allen vollkommen einleuchtend; jeder Abfall von der Kirche 
wurde auch mit äußerſter Strenge beſtraft. Alles, was in 
den Augen der Kirche nicht recht war, alles, was der 
„natürliche Menſch“ war, alles „Fleiſchliche“ war ſünd⸗ 
haft und verdammenswert, und gegen die Sünde hatte 
man wirkſame Mittel, teils in der Lehre von der Hölle, 
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teils in den geſetzmäßigen Strafen, die äußerſt ſtrenge und 
oft geradezu tyranniſch waren. 

Das Schwediſche Kirchengeſetz vom Jahre 1686 
(Kap. IX, 5 4) beſtimmt: „Jeder, der ſich unehelicher 
Beiſchläferei hingibt, Mann wie Weib, ſoll an einem 
Sonntag während der Frühpredigt auf einem beſonders 
dazu beſtimmten Bußſchemel ſtehen — — und in Gegen⸗ 
wart der ganzen Gemeinde entſühnt werden. Will jemand 
davon verſchont werden, fo gebe er einhundert Thaler 
Silbermünze.“ Wird das Vergehen wiederholt, ſo muß 
dafür das Doppelte bezahlt werden, und die Sündigen 
können ſogar, wenn ſie die Buße nicht zu zahlen ver⸗ 
mögen, verurteilt werden, „mit ihrem Körper nach dem 
Strafgeſetz zu büßen.“ | 

Es ſteht dort weiter: „Derjenige, der einfache Hureret 
betreibt, ſoll drei Sonntage nach einander auf dem Buß⸗ 
ſchemel ſtehen, und es ſoll ihm nicht geſtattet ſein, ſich mit 
Geld davon zu befreien.“ | 

Dieſe Beſtimmung, die noch im Jahre 1856 giltig 
war, iſt ſeitdem aus den Kirchengeſetzen verſchwunden. 

In dem 13. Abſchnitt des deutſchen Reichsſtrafgeſetz⸗ 
buchs, der über „Verbrechen und Vergehen wider die 
Sittlichkeit“ handelt, hat man in mehreren Paragraphen 
die Worte „Unzucht“ oder „unzüchtige Handlungen“ an⸗ 
gewendet, wo es ſich offenbar nicht nur um widernatür⸗ 
lichen und krankhaften Geſchlechtsumgang handelt, ſondern 
auch um die normale Ausübung der Beiſchlafs. Die Ge⸗ 
ſetzgeber haben jedoch in anderen Paragraphen das Wort 
„Beiſchlaf“ angewendet, ohne dasſelbe irgendwie als „Un⸗ 
zucht“ zu bezeichnen. 
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Leider iſt das ſchwediſche Strafgeſetzbuch (18. Kap.) 
ganz konſequent darin, da es unter „Sittlichkeitsverbrechen“ 
immer das Wort „Unzucht“ für Beiſchlaf anwendet. Der 
9 9 ſagt ſogar, obwohl es ſich darin um den Fall handelt 
„wenn ein unverheirateter Mann Unzucht mit einem 
Weibe treibt“, daß dieſe Handlung an und für ſich nicht 
ſtrafbar iſt, ſondern er beſtimmt nur Buße für den Mann, 
der ſich weigert, für das ev. Kind aus dieſer „Unzucht“ 
— d. h. Beiſchlaf — Alimente zu zahlen. 


Die Inkonſequenz beider Strafgeſetzbücher — ſowohl 
des deutſchen als des ſchwediſchen — geht beſonders daraus 
hervor, daß ein beſonderer Paragraph in beiden über 
„widernatürliche Unzucht“ handelt. Dieſe allein follte 
ſchlechtweg mit „Unzucht“ bezeichnet werden. 


Im ſchwediſchen Kirchengeſetz (Kap. V, § 2) ſteht: 
„Die Weiber, welche Kinder mit ihren Verlobten erzeugt 
haben und den „Kirchgang“ vor der Trauung nach⸗ 
fuchen, ſollen nicht wie andere keuſche Mütter in die 
Kirche wiederaufgenommen werden, ſondern mit einer be⸗ 
ſonderen Gebetsformel.“ Dieſe Beſtimmung, die noch heute 
in Schweden geltend iſt, beweiſt alſo, daß die Chriſten 
ſolche Weiber nicht ehren dürfen, die Geſchlechtsumgang 
mit ihren Verlobten gehabt haben, weil ſie deshalb nicht 
als keuſch angeſehen werden dürfen; nur die legitimen 
Ehefrauen ſind auf Grund der Trauung „keuſch“. 


Das ſchwediſche Reichsgeſetz von 1734 beſagt: „Wenn 
ein Mann das Weib zur Ehefrau nimmt, mit welchem er 
vorher Beiſchlaf gehabt hat, müſſen die Beiden der Kirche 
wegen unzeitigen Beiſchlafs zwei Thaler geben“. 


Mit „Hurerei“ (vom altdeutſchen horo = Unreinlichkeit, 
isländiſch hor) bezeichnete man von alten Zeiten her unter den 
germaniſchen Völkern, wie es auch im ſchwediſchen Geſetz⸗ 
buch von 1734 ſteht, teils „einfache Hurerei“, d. h. Bei⸗ 
ſchlaf zwiſchen einem Ledigen und einer Ehefrau oder einer 
Ledigen und einem Ehemann, teils „doppelte Hurerei“, 
d. h. wenn beide Teile verheiratet ſind. Die erſtere Form 
wurde nach dem genannten Geſetz mit Buße, mit Ruten⸗ 
hieben oder mit Gefängnis bei Waſſer und Brot beſtraft, 
und Eheſcheidung wurde ausgeſprochen, wenn keine Ver⸗ 
ſöhnung erfolgt war. Jetzt wird das Vergehen des ver⸗ 
heirateten Teils mit Gefängnis von höchſt 6 Monaten 
oder mit Bußezahlung beſtraft. | 

Im Falle doppelter Hurerei beſtimmte das Geſetz, daß 
„beide Teile das Leben verlieren ſollten“. Jetzt vers 
hängt das Strafgeſetz Gefängnis von 6 Monaten bis zwei 
Jahren. Es iſt aber im Geſetz beſtimmt, daß wegen Un⸗ 
treue eines Gatten nicht der öffentliche Ankläger Klage 
erheben darf, wenn nicht der unſchuldige Teil die Tat 
angezeigt oder Eheſcheidung nachgeſucht hat. 

Mit „Hure“ iſt alſo vor allem die „Ehebrecherin“ 
gemeint, obſchon das Wort auch für öffentliche Mädchen 
angewendet wird, die ſich gegen Bezahlung Männern 
hingeben. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß, wenn man von 
„Unkeuſchheit“ und „ſittlichen Verirrungen“ der Männer 
ſpricht, man damit gewöhnlich nicht nur unnatürliche Laſter, 
ſondern meiſtenteils Geſchlechtsumgang außer der Ehe 
meint. Dies kann jedoch oft der einzige Ausweg ſein, ein 
natürliches Bedürfnis zu befriedigen, und darf dann keines⸗ 
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wegs ein Laſter genannt werden. Dieſer Geſchlechtsumgang 
iſt im Gegenteil oft das einzige Mittel, nicht laſterhaft und 
unzüchtig zu werden, da er oft verhindert, daß das be⸗ 
treffende Individuum ſich der Onanie, unnatürlichen ſexuellen 
Handlungen oder homoſexuellen Verbindungen hingibt. 
Auch kann kein vernünftiger Menſch die „freie Liebe“, die 
„freie Ehe“ und das Konkubinat als unſittlich bezeichnen. 

Das Chriſtentum geißelte mit Recht die Unſittlichkeit 
des Altertums und hat das geiſtige Leben ſo viel wie 
möglich über den Geſchlechtstrieb herrſchen laſſen. Sein 
abſolutes Grundprinzip von der Keuſchheit hat jedoch, da 
es oft auf die natürlichen Funktionen und Bedürfniſſe des 
Organismus keine Rückſicht nahm, eine gefährliche Rück⸗ 
wirkung im Gefolge gehabt, da dieſe der Geſundheit ſchädlich 
wurde und ſexuellen Ueberreizungen und auch Laſtern den 
Weg ebnete. Durch den chriſtlichen Asketismus haben 
Unzählige Glück und Geſundheit eingebüßt, und die grau⸗ 
ſamſten Geſetze und Strafen ſind erlaſſen für Vergehen 
und ſogenannte „Verbrechen“ gegen naturwidrige und 
willkürliche Beſtimmungen der chriſtlichen Obrigkeit. 

Die Geſetzgeber der Jetztzeit müßten es ſich angelegen 
ſein laſſen, unſere Geſetzbücher recht bald vor allen rück⸗ 
ſtändigen, mißbrauchten Wörtern in den ſogenannten Sitt⸗ 
lichkeitsfragen zu reinigen. Dieſe Fragen ſind für Unzählige 
von der größten perſönlichen Bedeutung und müßten mit 
weit mehr Humanität und Aufklärung von den Behörden 
und von der Allgemeinheit beurteilt werden, als in den 
Zeiten, da Frömmelei, Asketismus und wilder Puritanis⸗ 
mus die Geſetzgebung beherrſchten. Schon hat das Menſch⸗ 
lichkeits⸗ und Gerechtigkeitsgefühl die „chriſtliche“ Geſetz⸗ 
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gebung auf dem Geſchlechtsgebiet vielfach dadurch über 
wunden, daß fie eine Menge barbariſcher Verordnungen 
aus dem Kirchen⸗ und Strafgeſetz herausgeſtrichen hat; es 
iſt jedoch noch viel zu tun übriggeblieben. 


3. Neue, nalurgemäße Geſchlechtsmoral. 


Der berühmte ſchwediſche Forſcher Agardh, der zum 
Biſchof ernannt wurde, hat in einem Artikel über „Die 
Gefahr der Einführung asketiſcher Religionsbegriffe für 
die ſchwediſche Kirche“ folgende bedeutungsvollen Worte 
niedergelegt: „Man kann es eine Verſuchung Gottes 
nennen, wenn wir durch unſere Lehren, wie die Phariſäer 
und die erſten Apoſtel, den Weg zum Himmel ſo ſchwierig 
geſtalten, daß es die von Gott verliehenen menſchlichen 
Kräfte überſteigt, ihn zu gehen, ſodaß die Kreatur in 
Verzweiflung zuſammenbricht. — — Wenn jetzt ein Lehrer 
der Religion mit der Lehre auftreten würde, daß wir der 
Seligkeit des Lebens entſagen ſollen, daß dieſe 
nur zum Unheil führt, daß der Genuß derſelben Sünde 
iſt, die ewige Verdammung verdient, daß niemand ſelig 
werden kann, der ſich ſolcher unſchuldigen Freude, zu der 
der Menſch auf ſo viele Weiſe eingeladen wird, hingibt, 
daß ſie nichts als Verſuchung iſt, daß ſie nur Schlinge 
iſt, um die Menſchheit ins Verderben zu ziehen, und man 
würde dieſe Lehre durch eine Menge von Satzungen be⸗ 
gründen, aus denen dieſe als notwendige Folge hervor⸗ | 
gehen würden: dann trifft der Fall ein, daß durch fold 


eine Religion auf die Menfchen eine Bürde gelegt wird, 
die wir und unſere Kinder nicht ertragen können. Wenn 
ſolche Laſten auferlegt werden, ſo entſteht daraus entweder 
Verzweiflung oder Selbſttäuſchung. Wir ſehen täglich vor 
unſeren Augen, daß Religionsgrübelei hunderte von 
Menſchen entweder in den Wahnſinn oder zum Selbſtmord 
treibt. Alle die, denen es gelingt, dieſen Grübeleien zu 
entgehen, werfen ſich ſolcher Lehre in die Arme, die die 
Sinne der Verzweifelten völlig im Bann erhält und ſie ſo 
reſigniert macht, daß ſie alle Anſprüche auf irdiſche Freuden 
aufgeben. Die Folge davon muß notwendig jein, daß 
der Glaube an die Wahrheit der Religion ſehr leidet, 
wenn er ſich in offenbarem Streit mit der menſchlichen 
Natur befindet und mit allen edlen und unſchuldigen 
Trieben, die im Menſchen von Gott jr"“*r gepflanzt find. 
Wenn der Menſch zwiſchen der Wahrheit der Natur, die 
mit allen Stimmen zu ihm ſpricht, und der Wahrheit der 
Religion wählen ſoll, wird er ſich ſchließlich für die erſtere 
erklären und die letztere ablehnen, und der Unglaube wird 
ſich in ſolcher Kirche mehr und mehr verbreiten.“ 

Manche Menſchen fühlen ſich in ihrer frommen und 
freudeleeren Askeſe glücklich. Sie ſollen Ihr Glück be⸗ 
halten und in ihrem perſönlichen Glauben nicht geſtört 
werden; ſie dürfen jedoch nicht das Leben anderer Menſchen 
nach ihrer Auffaſſung beurteilen. Manche, ja die meiſten 
ſind von Natur nicht ſo angelegt oder durch Lehren ſo 
ſehr bearbeitet, wie ſie, und ihrer Organiſation, ihren 
natürlichen Gefühlen und Bedürfniſſen entſprechend leben 
ſie das Leben in einer anderen Weiſe, ohne daß man des⸗ 
halb berechtigt wäre, ſie als von Sinnlichkeit und Egoismus 
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beherrſcht anzuſehen. Sie ſind ſinnlich, jawohl! Sinnlich 10 


ſind alle normalen Menſchen, weil ſie Sinne für körperliche 
Empfindungen haben, ohne welche ſie nicht leben können. 
„Richtet nicht, damit ihr nicht gerichtet werdet“, heißt eine 
goldene Regel. Duldſamkeit iſt im menſchlichen Leben 
nötig, da alles nur relativ, nicht abſolut iſt. Es hat wohl 
ſeine Bedeutung, daß es keine abſolut fehlerfreien Menſchen 
gibt, weil uns eigene Fehler verſöhnlich und duldſam 
gegen andere machen. Manche, die man als fündige 
Menſchen anſieht, ſind eigentlich nur ſchwache Menſchen 
oder getrieben von Gefühlen und Bedürfniſſen, die ihrer 
Organiſation entſprechen, oder auch durch den Einfluß 
äußerer Verhältniſſe. Mögen wir doch einen Jeden nach 
ſeiner Eigenart leben laſſen, unter der Bedingung, daß 
dadurch keinem Anderen Schaden geſchieht und daß er ein 
nützliches Mitglied der menſchlichen Geſellſchaft iſt. 

Durch die teilweiſe falſche und unnatürliche Geſchlechts⸗ 
moral, die der Theologismus eingeführt hat, iſt der 
Zeugungsakt, die indiduelle Schöpfung, als etwas Scham⸗ 
loſes, worüber man nicht reden darf, als etwas Sünd⸗ 
haftes, das man vermeiden ſoll, bezeichnet worden. Der 
Theologismus will die Schöpfung im großen bewundert 
haben und fordert Ehrfurcht vor dem Schöpfer, den er 
hinter und über der Natur annimmt; aber im Namen der 
Sittlichkeit ſchämen ſich die Theologen über die ſucceſſive 
Schöpfung des menſchlichen Lebens und verdammen 
den natürlichen Trieb, auf dem dieſe beruht. 

Die geſunde Vernunft hat dieſen Trieb jedoch immer 
in richtiger Weiſe beurteilt. Die meiſten Menſchen haben 
mit natürlichem Inſtinkt das Geſetz der Natur befolgt 
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ohne das Gefühl der Sünde, und Unzählige haben daraus 
Freude und Geſundheit geſchöpft. 


Nicht nur Aerzte, ſondern auch eine große Anzahl 
ſonſtiger Schriftſteller haben neuerdings das Geſchlechts— 
leben vorurteilsfrei, wahr und ohne alle Prüderie literariſch 
behandelt. Die ſogenannte naturaliſtiſche Schule iſt des⸗ 
wegen auch von den Theologen wegen vermeintlicher un⸗ 
fittlider Tendenzen angegriffen, was jedoch, wenn man 
von offenbar cyniſchen Romanen leichteren Stils abſieht, 
eine große Ungerechtigkeit iſt gegenüber ſo bedeutenden 
Autoren wie z. B. gegenüber Zola, dem erſten Re⸗ 
präſentanten des Naturalismus. 


Im Künſtlerroman „L'oeuvre“ hat Zola das Endziel 
der Beſtrebungen des jungen Schriftſtellers Sandoz in dem 
Sinne dargeſtellt: „die Beſchreibung des phyſiologiſchen 


Menſchen, — — die unendliche Natur, die eine ewige 
ſchöpferiſche Wirkſamkeit entfaltet, das Leben, das ganze 
Leben, — — und vor allem den Geſchlechtsakt, das be⸗ 


ſtändige Werden und die Vollendung aller Weſen, befreit 
aus der Schande, in die man dieſen Akt eingehüllt hatte, 
und in das Sonnenlicht ſeiner Ehre zurückgeführt.“ 
Nietzſche ſah in der Liebe eine idealiſierende Macht, 
die beſtimmt iſt, die Werte des Lebens zu vermehren, und 
trat deshalb auch gegen ihre Verunglimpfung durch den 
Begriff „unrein“ auf. Das Liebesleben durch falſche Vor⸗ 
ſtellungen von ſeiner „Unreinheit“ herabzuwürdigen und 
zu beſudeln, erſchien ihm als ein Verbrechen am Leben 
ſelbſt, und er forderte, daß das Liebesleben als heilig an⸗ 
geſehen werde. Da aber im Liebesleben dem Menſchen 
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oft große Schwierigkeiten und manche Leiden begegnen. 
rief er aus: So lernt erſt lieben!“ 

Einer der originellſten und bedeutendſten neueren 
Dichter Amerikas, Walt Withman, iſt durch Dichtungen, 
die in urkräftigem und unverdorbenem Geiſte voller Hin⸗ 
gebung und Ernſt geſchrieben ſind, ſehr bekannt ge⸗ 
worden. Trotz der brutalen Kraft, die gewiſſe prüde 
Kritiker bei ihm tadeln, hat er jedoch bewieſen, daß er 
von wahrer Menſchenliebe und Sittlichkeit geleitet wurde. 
Er hat zeigen wollen, „es giebt nichts Niedriges, nichts 
Unheiliges, nichts Simples, ſondern alles in der Natur 
iſt das Werk Gottes und ebenſo herrlich, wie ein vom 
Geiſte verklärtes Auge es ſchaut“. Seine Dichtkunſt gilt 
der Vollkommenheit der Schöpfung, und er hat nicht unter⸗ 
laſſen, die Kraft zu beſingen, die die lebenden Weſen er⸗ 
zeugt, das Geſchlechtsleben in ſeiner ungeheuren Bedeutung. 
Er hat die geſunde Sinnlichkeit ſprechen laſſen, wie jedes 
andere Kraftelement, aber nicht mit lüſternen Cynismen, 
mit geheimnisvollen Ausdrücken oder mit falſcher Scham, 
ſondern er hat ſie als groß, frei, fruchtbar und ohne Un⸗ 
reinheit dargeſtellt. | 

Weil er den Geiſt in allem ſah, hat er auch den 
Körper geprieſen, und es erſcheint ihm ebenſo unrecht, 
dieſen durch unnatürliche Tugenden, wie den Asketismus, als 
durch unſittliche Laſter zu verderben. Gleich dem genialen 
ſchwediſchen Dichter G. Fröding hat er kein Bedenken ge⸗ 
tragen, die phyſiſche Geſchlechtsliebe zu beſingen; ſo 
ſchreibt er: | 

„Ich finge das Lied der Erzeugung, | 
Ich beſinge die Sehnſucht nach herrlichen Kindern, 
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Die einſt zu herrlichen Menſchen werden ſollen; 
Ich beſinge den Drang des Blutes und die Vermiſchung, 
Ich ſinge das Lied der Lagergenoſſen.“ 

Der Engländer E. Carpenter, der zuerſt Prieſter 
und ſpäter ſozialer Reformator wurde und der mehrere 
Arbeiten über die brennenden Fragen der Zeit verfaßt hat, 
hat auch das Geſchlechtsleben vorurteilsfrei und realiſtiſch 
in feiner Aufſehen erregenden Arbeit „Wenn die Menſchen 
reif zur Liebe werden“ behandelt. 


* * 
* 


Cs gibt zwei Richtungen unter den Menſchen in 
ſexueller Hinſicht: die Kreiſe der Geſellſchaft, die ſich mit 
ihren Regeln und Geſetzen als Träger der offiziellen 
Sittlichkeit hinſtellen, welche auf der Bibel und dem 
Asketismus der Kirchenväter und Konzilien fußt, und die 
Kreiſe, welche dieſer Geſetze und Regeln ungeachtet ihreigenes 
Leben führen und ihre Anſichten von den Bedürfniſſen der 
natürlichen Liebe von dem Zwang äußerer Verhältniſſe 
und einem ſelbſtändigen, klaren Einblick in die Lebens⸗ 
verhältniſſe ableiten. Dieſe Kreiſe unterſtehen nicht mehr 
der Macht der Kirche und lachen über die kirchlichen Strafen, 
die nur noch auf dem Papier der Kirchengeſetze ſtehen. 

Ein beſtändiger Kampf hat immer ſtattgefunden 
zwiſchen Chriſtus und Venus, zwiſchen dem Asketismus 
mit ſeinem toten, leichenblaſſen Heiland als Ideal, der 
Religion des Todes, und der Religion des Lebens mit der 
Liebesgöttin als Symbol, mit ihrer Verehrung der Schön⸗ 
heit und Geſundheit. Ein neuer Liebeskultus iſt als Re⸗ 
aktion gegenüber dem Asketismus in unſerer Zeit erſtanden, 
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er tritt beſtändig mit neuen Kunſtſchöpfungen hervor, die 0 
die Liebe und das Weib verherrlichen. | 


Das iſt nicht das „Evangelium des Fleiſches“ in 
ſeiner niedrigen Bedeutung, das iſt die Anbetung der 
Lebensfreude, der Geſundheit und der Schönheit, und die 
äſthetiſchen Bedürfniſſe finden darin ihre Befriedigung. 
Der Zweck der Kunſt in dieſer Beziehung iſt, daß wir 
im nackten Menſchen nicht nur das Nackte, ſondern die 
natürliche Schönheit erblicken, denn dadurch wird der 
Umgang zwiſchen den Geſchlechtern zum äſthetiſchen Genuß 
erhoben. 

Die Menſchen wollen Freude und Genuß; iſt das 
Unrecht? Im Gegenteil! Ohne Freude und Vergnügen, 
ohne Befriedigung aller rechtmäßigen Bedürfniſſe iſt das 
Leben im allgemeinen viel zu trübe und oft unerträglich 
bei ſeinen unausbleiblichen Widrigkeiten und Disharmonieen. 


Man darf jedoch nicht überſehen, daß ſexuelle Gefühle 
wohl vereinbar ſind mit einem edlen Sinn für alles 
Große, mit Fleiß und Arbeitſamkeit, und man muß nicht 
denken, daß ſie den ſogenannten „beſſeren Menſchen“ 
durchaus vnterdrüden müſſen. Sie kennzeichnen in Wirk⸗ 
lichkeit nur Geſundheit und eine normale Organiſation. 


Es kommt jedoch darauf an, das Liebesleben zu 
veredeln, das Menſchengeſchlecht durch die ſchönen Künſte 
zu erziehen, mit Hingebung für das allgemeine Wohl, 
für das Wahre und Gute zu arbeiten, das heißt neben 
einem berechtigten Egoismus den Altruismus zu entwickeln. 
Das iſt der moraliſche Endzweck der Regelung des Ge⸗ 
ſchlechtslebens, nicht ein ängſtliches Verbergen des Nackten 
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in der Erziehung, nicht das ewige Predigen einer un⸗ 
natürlichen Enthaltſamkeit und des Asketismus. 

Die Liebe regiert die Menſchen überall; ſie können 
ſich dem Liebesbedürfnis nicht entziehen, weil ſie dasſelbe 
mit auf die Welt gebracht haben. Kein hervorragender 
Dichter hat die ſich immer gleich bleibende Bedeutung der 
Erotik außer Acht laſſen können. | | 

Selma Lagerlöf hat z. B. in ihrer „Göſta 
Berlings Saga“ dem Liebesgott folgende Huldigung dar⸗ 
gebracht: „O Eros, allbeherrſchender Gott! Du, o Liebe, 
biſt fürwahr ewig. Alt ſind die Menſchen auf der Erde, 
aber Du biſt ihnen durch alle Zeiten gefolgt. — — Tot 
find die Herrlichen, die auf den Wolkenbetten des Olymps 
ruhten; tot auch die Ruhmreichen, die im wallumgürteten 
Walhall wohnten. Alle die Götter der Alten ſind tot, 
nur Eros nicht, Eros der allbeherrſchende. Sein Werk 
iſt alles, was Du ſiehſt. Er erhält die Geſchlechter. 
Merke ihn überall!“ | 0 
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Daß das Chriſtentum wie der Brahmaismus und 
der Buddhismus und andere Religionen im großen und 
ganzen einen wohltuenden Einfluß auf die Moral durch 
die Bekämpfung der Sinnlichkeit ausgeübt haben, kann 
man nicht in Abrede ſtellen. Was ich jedoch dabei be⸗ 
merken will, iſt nur, daß die Freiheit von Sinnlichkeit, 
die die Asketen und die Heiligen erreicht haben, nicht für 
die große Mehrzahl der Menſchen vorgeſchrieben und auch 
von ihnen nicht erworben werden kann, ja daß dieſe in 
Wirklichkeit ſchlechtweg naturwidrig iſt. Die Menſchheit 
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müßte ja bei ſolch abſoluter Entfernung der Sinn⸗ 1 


lichkeit binnen einer Generation ausſterben! 

Dazu kommt jetzt ein neuer Umſtand: das Abbröckeln 
des Chriſtentums, der zunehmende Zweifel an ſeinen 
Lehren, ſogar ſchon bei jugendlichen Gemütern, ſodaß 
ſchon eine Menge von Konfirmanden nicht mehr zu den 
Gläubigen gehören. 

Vergebens klagt man über zunehmende Oppoſitionsluſt 
den mangelnden Ernſt bei der Jugend, über den Einfluß 
der materialiſtiſchen Literatur, als ob dieſe die Urſache 
dieſer Erſcheinung wäre. Sie kann wohl einen gewiſſen 
Einfluß ausüben, aber eine andere viel wichtigere Ver⸗ 
anlaſſung zum Religionsabfall iſt: die ſteigende wiſſen⸗ 
ſchaftliche Aufklärung ſchon in der Schule, wodurch die 
Jungen ſchon von ſelbſt die Unhaltbarkeit der Dogmen 
begreifen lernen. 

Ich gehe alſo von der tatſächlichen Notwendigkeit 
aus, daß die Moral für eine immer größere Anzahl von 
Gemütern in einer neuen Form verkündigt werden muß, 
oder das die theologiſche Moral, die Tauſenden und aber 
Tauſenden in unſerer Zeit nicht mehr gefällt, durch eine 
natürliche Menſchenmoral erſetzt werden muß. Dieſe 
Moral, die frei von allem Aberglauben iſt, nimmt auf 
die ganze Organiſation des Menſchen Rückſicht 
und gebietet gleichzeitig Ehrfurcht vor den höchſten Zielen 
des gemeinſchaftlichen Lebens. 

Ihr Ausgangspunkt iſt nicht, wie der her theologiſchen 
und metaphyſiſchen Moral, eine Unterſcheidung zwiſchen 
einem göttlichen, geiſtigen Element und einem irdiſchen, 
materiellen, ſündhaften Element, ſondern bei ihr werden 
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ſowohl höhere als auch niedrige Eigenſchaften als der 
menſchlichen Natur gehörig anerkannt, und 
werden nicht als von einem Gott oder einem Teufel ein⸗ 
gegeben aufgefaßt. Das praktiſche Ziel dieſer Moral iſt 
die bewußte Ausbildung der höheren Eigenſchaften: Edel⸗ 
mut, Ehrfurcht, Güte, allgemeine Menſchenſchenliebe, Hin⸗ 
gebung für Wahrheit und Gerechtigkeit u. ſ. w. 


Die neue Moral geht davon aus, daß der Menſch 
ſeine ſinnlichen Triebe nicht völlig töten kann, weil dieſe 
ja die Grundbedingungen für das Leben ſelbſt ſind. Der 
Menſch kann dieſe jedoch andererſeits durch ſittliche Kraft 
zugeln und in normalen Grenzen halten, ſo daß eine 
höhere Lebensauffaſſung nicht davon erſtickt wird, ſondern 
daß gerade dieſe einen veredelnden Einfluß auf die Triebe 
ausüben kann. 


Die neue Moral kann den Asketis mus nicht gutheißen, 
weil dieſer der Feind der Lebensluſt und Lebens⸗ 
freude iſt; er iſt Trübſinn und ſtreitet als ſolcher gegen 
die Natur, ſtört ihre Bewegungen, ja erweckt Widerwillen 
gegen alles, was die Natur ſchön, angenehm und liebens⸗ 
würdig geſchaffen hat. 

Das höchſte Lebensprinzip, die Liebe, darf nicht durch 
unnatürliche und gegen das Leben ſelbſt ſtreitende Ideen 
von der Sündhaftigkeit des Sinnlichen verunſtaltet werden; 
dieſe Ideen haben die Natur nur verpfuſcht und unzähligen 
Menſchen die größten Seelenqualen wegen vermeintlicher 
Sünde und Strafbarkeit verurſacht. Wie viele hätten 
nicht ohne dieſe Ideen frohe und glückliche Menſchen ſein, 
Liebe austeilen und empfangen können. 


0 e ene, 
6; NDR AA HERREN 
RN N 0 


eee 


Den ſexuellen Gefühlen liegen natürliche Funktionen 
und Bedürfniſſe zu Grunde. Sie ſind zwar der menſch⸗ 
lichen Natur eigentümlich, aber nicht als ſündhafte Gefühle — 
falls fie nicht etwa alles Edle im Menſchen ertöten —, 
und ſie ſind an und für ſich nicht ein Anzeichen niedriger 
Genußſucht. Sie haben auch die größte Bedeutung für 
das Glück der Menſchen und den Beſtand des Geſchlechts; 
deshalb ſind ſie auch notwendig und berechtigt. Ohne 
dieſe Gefühle würden die Menſchen nicht normal ſein. 
Die Menſchheit kann Liebe, Schönheit, Anmut, Freude, 
Luſt und Wolluſt nicht entbehren. Weit davon entfernt, 
unmoraliſch zu fein, iſt der Geſchlechtsſinn gerade moraliſch, 
wenn er in den gebührenden Grenzen gehalten wird und 
anderen Menſchen keinen Nachteil verurſacht; unmoraliſch 
iſt es, wenn man ſeine normale Wirkſamkeit zu hindern 
ſucht, auch wenn dies unter der wohlgemeinten Vor⸗ 
ſpiegelung geſchieht, daß man das Glück in einer beſſeren 
Welt durch ſeine Unterdrückung gewinnen könne. Man 
kann von glücklichen, kräftigen und lebensfrohen Menſchen 
allen möglichen Nutzen für den allgemeinen Wohlſtand er⸗ 
warten, und deshalb ſoll man die Freude zu fördern 
ſuchen, und ſich nicht ſelbſt zu einem entſagungsvollen 
Leben im Jammertal verurteilen; man ſoll im Gegenteil 
Unglück, Leiden und Zwietracht, die die Luſt, zu leben 
und zu wirken, nur niederdrücken, aus der Welt zu ſchaffen 
oder doch wenigſtens einzuſchränken ſuchen. | 
Sittlich erziehen heißt, eine freie, gleichmäßige und 
harmoniſche Entwicklung aller inneren Kräfte fördern; un⸗ 
ſittlich iſt, was die Harmonie ſtört. Die Erzieher ſollen 
die Natur zu Rate ziehen, nicht verſuchen, ſie um⸗ 
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jein, der Verſtand ſoll freigemacht werden und nicht durch 
unbewegliche, ſubjektive Meinungen und Dogmen ge» 


knechtet werden. 


Die Natur entwickelt eine unendliche Mannigfaltigkeit 
je höher ſie ſteigt, und die höchſte Mannigfaltigkeit erreicht 
ſie in der ſinnlichen Welt. Ihre Geheimniſſe ſind noch 
lange nicht enthüllt, und nur eine objektive, vorurteilsfreie 
Forſchung vermag ihr auf die Spur zu kommen. Wenn 
man auf Grund eingebildeter Dogmen die Anſicht aus⸗ 
ſpricht, daß der „natürliche Menſch“ elend und ſündhaft 
iſt, auch wenn er naturgemäß lebt, ſo iſt das Sünde 
gegen die Natur. 


Mancher, der nach der Lehre des Asketismus kein 
„reines“ Leben führt, kann ein edler und altruiſtiſcher 
Menſch ſein; hingegen hat man unter den Puritanern 
manch grauſamen und unmenſchlichen Charakter kennen 
gelernt. Viele ſind mit ſtarken ſinnlichen Bedürfniſſen 
auf die Welt gekommen, ſind jedoch tugendhaft, wenn ſie 
dieſe zu regeln und zu veredeln wiſſen; und ſo ſind anderer⸗ 
ſeits manche Puritaner deshalb noch lange nicht tugendhaft 
zu nennen, weil ihnen von Geburt an die ſinnlichen 
Triebe völlig fehlten, die zu überwinden dann ihre Auf⸗ 
gabe geweſen wäre. Ohne Kampf keine Palme! 


Sittlichkeit kann als der geſunde Zuſtand des inneren 
Menſchen aufgefaßt werden. Geſundheit iſt das harmoniſche 
Zuſammenwirken aller Kräfte und Funktionen, ſo daß auch 
den natürlichen Trieben und Neigungen des Menſchen, 
d. h. den egoiſtiſchen Elementen, ihre normale Tätigkeit 
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angewieſen iſt; auch dieſe find auf harmoniſches Zuſammen⸗ e 


wirken mit den altruiſtiſchen Eigenſchaften angewieſen. 

Keine Lehre, die einer theologiſchen Ueberſpanntheit 
ihre Entſtehung verdankt, kann die natürliche Organiſation 
und die Geſetzmäßigkeit aller Funktionen unterdrücken, 
ohne Leiden und Disharmonieen oder geiſtige und körper⸗ 
liche Mißgeburten zu erzeugen. 

Das große Menſchenproblem in ethiſcher Hinſicht iſt, 
nicht die Sinnlichkeit zu töten, ſondern ſie zu regeln, fie 
zu veredeln und ein Zuſammenwirken der egoiſtiſchen und 
altruiſtiſchen Eigenſchaften beim Menſchen zu bewirken. 

Keine trübſeligen Lehren dürfen verkündigt werden, 
und wenn man ſie verkündigt, müſſen ſie verſchloſſene 
Ohren finden. Trübſinn ſoll nicht Menſchen vom Menſchen 
ſcheiden, er ſoll den Sinn nicht der Luſt und Freude 
verſchließen, er ſoll die Seele nicht verkümmern, er ſoll 
den Lebensmut und das Glück nicht zu nichte machen 
Trübſeligkeit darf ſich nicht unter der Hülle der Religioſität 
verbergen, niemandem durch den äußeren Schein von 
Weisheit aufgenötigt werden. 

Sollen wir die Freude nicht genießen, wenn ſie uns 
geboten wird, ſollen wir uns mit Gewalt unglücklich und 
traurig machen, nur um freiwillig Grabesluft zu atmen? 
Nein, wir ſollen die Erde zu einem Reich der Liebe 
machen, in dem frohe und friſche Menſchen ſich des Lebens 
freuen und in ſprudelndem Lebensmut arbeiten und ſingen, 
in dem der Sinn offen iſt für alles, was die Welt au 
Schönheit, Größe und Wahrheit beſitzt, und in welcher die 
Herzen vor Luſt und Liebe zittern. 

Das iſt das Geſetz des Lebens, das iſt Moral. 


Drittes Kapitel. 
Das Geſchlechtsbedürfnis und die Enthaltfamkeit. 


1. Das Geſchlechtsbedürfnis und die Enthallſamſeit 
beim Manne. 


In der ganzen menſchlichen Natur giebt es nichts ſo 
wechſelvolles, nichts ſo relatives, als das Bedürfnis der 
Befriedigung des Geſchlechtstriebes. Die Wirkungskraft 
der Geſchlechtsorgane iſt bei den Menſchen ſehr ver⸗ 
ſchieden; ſie ändert ſich ſogar bei demſelben Individuum 
zu verſchiedenen Zeiten und unter verſchiedenen äußeren 
und inneren Verhältniſſen. Es iſt alſo klar, daß jede Feſt⸗ 
ſtellung in der Richtung, wie oft man den Geſchlechts⸗ 
verkehr ohne Schaden für die Geſundheit ausüben darf, 
illuſoriſch iſt, obſchon man wohl eine Grenze ziehen kann, 
die für die Mehrzahl giltig iſt, und obwohl man auch 
ſonſt nützliche Ratſchläge in dieſer Beziehung erteilen kann. 

Es iſt nur das wirkliche Bedürfnis des Geſchlechts⸗ 
finnes, das hier einen Maßſtab bilden darf; es iſt aber 
nicht ſo leicht, dies Bedürfnis richtig abzuſchätzen. Es iſt, 
wie geſagt, bei der gleichen Perſon variabel und es kann 
auch zufällig, krankhaft oder künſtlich angeregt 
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ſein. Eine ſtark auftretende Leidenſchaft kann alſo in 
dieſer Hinſicht ſehr irreleiten und große Illuſionen hervor⸗ 
rufen. Eine direkte Reizung durch einen Hautausſchlag an 
den Geſchlechtsteilen, Würmer im Maſtdarm oder auch 
ein Reizzuſtand im Gehirn können eine krankhafte ge⸗ 
ſchlechtliche Erregbarkeit hervorrufen, die in keinem Zu⸗ 
ſammenhang mit dem wirklichen Bedürfnis ſteht. Derſelbe 
Zuſtand tritt ein, wenn ſich die Phantaſie beſtändig mit der 
Erotik beſchäftigt; es wird dadurch oft ein Bedürfnis her⸗ 
vorgerufen, das weit über das natürliche Maß geht. 

Es gibt Leute, die meinen, daß, ſobald der Ge⸗ 
ſchlechtstrieb angefangen hat, ſich bemerkbar zu machen, 
d. h. wenn Pollutionen bei dem jungen Mann beginnen, 
auch mit dem Geſchlechtsumgang der Geſundheit wegen 
begonnen werden müſſe. Dieſer Auffaſſung kann man mit 
guten Gründen begegnen, ebenſo auch derjenigen, daß 
Geſchlechtsumg ang das einzige Mittel ſei, um der Onanie 
vorzubeugen. Die Erfahrung hat im Gegenteil gelehrt, 
daß geiſtige Arbeit, das Aufgehen in großen Ideen im 
Verein mit vernünftiger Geſundheitspflege in den meiſten 
Fällen mehrere Jahre hindurch den Geſchlechtstrieb be⸗ 
herrſchen, Onanie verhindern und den jungen Mann vom 
Geſchlechtsumgang fernhalten kann, bis er eine eheliche Ver⸗ 
bindung eingeht, nota bene wenn dies in verhältnismäßig 
jungem Alter geſchieht. 

Bezüglich der Frage, wie oft der Beiſchlaf 9955 
Schaden ausgeübt werden darf, kann man keine allge⸗ 
mein giltige Regel aufſtellen. Man kann jedoch wohl 
ſagen, daß, wenn der Beiſchlaf gefolgt iſt von einem Ge⸗ 
fühl der Zufriedenheit, Freude und von allgemeinem 
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Wohlbefinden, wenn der Kopf ſich leicht fühlt, der Körper 
kräftig bleibt und die geiſtige Arbeit leicht vor ſich geht, 
und wenn die Aktivität der Geſchlechtsorgane ſich kräftig 
und ohne Erſchlaffung zeigt, daß dann ein normales und 
wirkliches Bedürfnis befriedigt worden iſt. Der heilſame 
Einfluß, den der geſamte Organismus vom Beiſchlafe er⸗ 
fährt, iſt gleichartig dem, der der Befriedigung jeder 
anderen notwendigen Funktion folgt. 

Hat andrerſeits der Beiſchlaf zur Folge ein Gefühl 
von Verſtimmung, Unluſt, Uebelbefinden, Kopfſchmerzen, 
Eingenommenheit des Kopfes, Gedankenfaulheit, Willens⸗ 
ſchwäche und Kraftloſigkeit, das alles zeigt, daß der Ge⸗ 
ſchlechtsakt zu oft ausgeübt worden iſt. Ein Zeichen da⸗ 
von iſt auch, daß das Vergnügen am Beiſchlaf vermindert 
wird oder daß man weniger Anreiz dazu empfindet; und 
dadurch reguliert ſich das Geſchlechtsleben ganz von ſelbſt. 

Im allgemeinen dürften geſunde Menſchen den Bei⸗ 
ſchlaf wöchentlich ein⸗ bis zweimal ohne Schaden, ja der 
Geſundheit förderlich, ausüben können. Intereſſant iſt 
folgender Vers Luthers darüber: 

„Die Woche zwier 

Der Weiber Gebühr 

Schadet weder mir noch dir 
Macht's Jahr hundertundvier.“ 

Unmäßigkeit in der Ausübung des Beiſchlafs iſt eine 
gewöhnliche Urſache der Impotenz, eine Tatſache, die ich 
und mit mir andere Aerzte in vielen Fällen konſtatieren 
konnten. Zwar haben mir verheiratete und unverheiratete 
Männer erzählt, daß ſie während der erſten Zeit ihres 
Geſchlechtsverkehrs ein halbes bis ein Jahr lang jede 
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Nacht den Geſchlechtsumgang drei⸗ bis viermal pflegen 
konnten, ohne daß Impotenz darauf folgte. Wieder andere 
haben mir mitgeteilt, daß ſie in ihrer Ehe ſieben bis acht 
Jahre lang ſo gut wie täglich den Beiſchlaf ausgeübt 
haben, ohne eine andere Folgeerſcheinung, als etwas 
Nervoſität. Dr. A. Peyer hat von einem Mann berichtet, 
der dreizehn Jahre lang täglich koitierte ohne irgend 
welchen Schaden für feine Geſundheit. Solche feruelle 
Potenz iſt jedoch ſehr ſelten, und dieſe Beiſpiele dürfen 
nicht etwa zur Nachfolge anregen. Für die Mehrzahl der | 
Männer ift es vollkommen unmöglich, jo oft den Beiſchlaf 
zu vollziehen, und für die Frauen iſt ein ſo übermäßiger 
Geſchlechtstrieb der Männer die Urſache größter Leiden. 
Er zerſtört auch früher oder ſpäter die geiſtige und körper⸗ 
liche Geſundheit, ſetzt die Arbeitskraft, Lebensluſt und die 
höheren moraliſchen Eigenſchaften herab und droht am 
Ende mit Krankheit und Impotenz. | 

Ich habe einen Mann von 26 Jahren behandelt, der mit 
ſeiner Frau mehrere Jahre lang drei⸗ bis viermal täglich den 
Beiſchlaf ausübte, bis ſeine Kräfte zu Ende waren; Schwindel⸗ 
anfälle, Kreuzſchmerzen und Angſtgefühl ſtellten ſich ein und ſeine 
Arbeitskraft verſchwand. In kurzer Zeit wurde er durch hypno⸗ 
tiſche Behandlung wieder hergeſtellt, auch ſein Geſchlechtstrieb 
wurde bedeutend eingeſchränkt; deshalb übte er von da an den 
Beiſchlaf auch mit Maß aus. 

Ich kenne auch einen anderen Mann, der ſchon im Alter 
von 16 Jahren zu koitieren begann, und der, 20 Jahre alt, 
mit einem Bauernmädchen nähere Bekanntſchaft ſchloß, mit der 
er das erſte Mal ſiebenmal in einer Stunde den Beiſchlaf voll⸗ 
zog; während der drei Jahre ihres Brautſtandes koitierten fie 
täglich drei⸗ bis viermal. Nachdem er ſich in ſeinem 32. Lebens⸗ 
jahre mit einem anderen Mädchen verheiratet hatte, übte er 
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während eines Jahrzehntes in der Regel den Beiſchlaf dreimal 
täglich aus. Er wurde jedoch ſchließlich äußerſt ſchwach und be⸗ 
kam ein Rückenmarksleiden, konnte ſich nur mit Mühe aufrecht 
erhalten und ſich nur mit Schleuderſchritt vorwärts bewegen; 
ſchließlich wurde er vollkommen impotent. 


Bisweilen findet ſich ein unmäßiger, krankhafter Ge⸗ 
ſchlechtstrieb bei Männern, Satyriaſis, der ſich in be⸗ 
ſtänbigen Erektionen und in einer ſo gut wie ununter⸗ 
brochenen Begierde nach Beiſchlaf äußert, der auch, wenn 
es möglich iſt, faſt unaufhörlich ausgeübt wird — ich habe 
gehört 16— 17 mal in vierundzwanzig Stunden. Meiſtens 
iſt der Tod die Folge dieſer Erkrankung, wenn dieſelbe 
nicht ſchnell geheilt wird. 

Wieckart hat in ſeinem Buch „Der philoſophiſche 
Arzt“ die Folgen des Mißbrauchs der Geſchlechtsorgane 
in folgender Weiſe geſchildert: „Menſchen, die die Natur 
zu früh reizen und übertreiben, verſpüren gewöhnlich bald 
alle die Wirkungen, die ſich ſonſt nur beim Vorhandenſein 
übermäßiger Samenmengen einſtellen: ſie werden zu früh 
mannbar. Die Natur ſetzt alles daran, um dieſe Flüſſig⸗ 
keit in Menge hervorzubringen. Endlich verſiegt die 
Quelle. Der frühere Held wird kraſtlos und kann in die 
größte körperliche und geiſtige Schwäche verfallen. — — 
Die Alten haben ſehr gut bemerkt, mit welcher Vorſicht 
die Liebestätigkeit ausgeübt werden muß, welchen Einfluß 
ſie auf unſere Sitten und Gedanken hat, was ſie dem 
Körper und der Seele nützen oder ſchaden kann.“ | 

Die Erfahrung lehrt, daß ſexuelle Ausſchweifungen 
im Jünglingsalter ſexuelle Schwäche, ja Impotenz im 
ſpäteren Alter nach ſich zieht; die Hoden ſondern dann 
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nur eine geringe Menge oder auch garkeinen Samen ab, 
werden kleiner und weich. Andrerſeits hat man oft ge⸗ 


ſehen, daß Männer, die in der Jugend geſchlechtlich mäßig 


gelebt haben, noch im vorgeſchrittenen Alter, ja weit in 
die ſiebziger Jahre hinein, mit u Manneskraft den 
Beiſchlaf ausgeübt haben. 

Daß keuſche Gedanken und Gewohnheiten, ernſte 
Grundſätze, Nüchternheit und mäßige Lebensweiſe die 
größten Vorteile in ſexueller Hinſicht darbieten, darüber 
herrſcht kein Zweifel. In gewiſſem Grad und bis zu 
einem gewiſſen Alter hat der Menſch ſein Geſchlechts⸗ 
bedürfnis in ſeiner Macht; er kann es oft beherrſchen und 
braucht nicht jeder kleinen Regung nachgeben. Davon 
gibt es unzählige Beiſpiele, und gewiß iſt, daß jeder junge 
Mann ſoweit als möglich verſuchen muß, ſeine Geſchlechts⸗ 
begierde einzudämmen, und daß er ſie nicht auf künſtlichem 
Wege hervorrufen darf. 

Die Frage iſt jedoch, wie lange kann der Ge⸗ 
ſchlechtstrieb beherrſcht werden? 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß man auf dieſe 1 1 
keine für alle Männer giltige Antwort erteilen kann, da, 
wie wir geſehen haben, der Geſchlechtstrieb bei den ver⸗ 
ſchiedenen Individuen ſo ſehr verſchieden entwickelt iſt. 
Wenn man Ratſchläge an junge, geſunde und kräftige 
Perſonen erteilt, kann man ſich nicht auf das Beiſpiel 
der Schwachen oder der „kalten Naturen“ berufen. 

Man lieſt in einem Buche, das die abſolute Ent⸗ 
haltſamkeit verkündigt, folgendes: „Das, was dem 
einen Manne gelingt, iſt auch dem anderen mög- 
lich auf dieſem Gebiete, wenn auch die Schwierigkeiten 
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ungleich ſind. Tatſache iſt, daß Männer in voller 


Manneskraft nicht ſelten jahrelang von ihren Frauen ge⸗ 
trennt leben, ohne ſich während dieſer Zeit mit anderen 
Weibern abzugeben. — — Die wichtigſte und erſte Be⸗ 
Bingung bei der Ausführung irgend einer Sache iſt immer 
die, daß man an ihre Möglichkeit glaubt. Es iſt zwar 
ſonderbar, daß man in jetziger Zeit die Möglichkeit, 
daß Männer ein keuſches Leben führen können, darlegen 
ſoll, wo alle Geſetze und Sitten der chriſtlichen Geſellſchaft 
ſeit der früheſten Zeit auf dieſer Möglichkeit, als einem 


Axiom, baſieren.“ (Das Geſchlechtsleben des Mannes. 


Hsg. v. E. W. Wretlind.) 


Die gute Abſicht, durch dieſe Ausführungen die 
jungen Männer in ihrem Kampf gegen den Geſchlechts⸗ 
trieb zu ſtärken, wird niemand verkennen, und es mag 
ja ſein, daß ſie hier und da eine Wirkung erzielt. Aber 
die Erklärung, „das, was dem einen Manne gelingt, iſt 
auch dem andern möglich“ iſt nicht ſtichhaltig, da der 
eine ein ſtarkes Geſchlechtsbedürfnis, der andere ein 
ſchwaches oder gar keins haben kann. Was die Geſetze 
und Sitten der chriſtlichen Geſellſchaft anlangt, ſo hat ja 
die Geſchichte gezeigt, daß oft nicht einmal die hingebendſten 
Chriſten von den Verſuchungen des Geſchlechtstriebes ver⸗ 
ſchont waren, daß der chriſtliche Asketismus zu unzähligen 
ſexuellen Skandalen Veranlaſſung gegeben hat und daß 
die Proſtitution in der chriſtlichen Geſellſchaft nicht ver⸗ 
hindert werden konnte. Das „Axiom“ von der Enthaltſam⸗ 
keit ſteht eigentlich nur auf dem Papier und hat ſich 
nur in einer Minderzahl von Fällen verwirklichen laſſen. 
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Obſchon einige Aerzte im Namen der Religion die 
abſolute Enthaltſamkeit verkündigt und ihre Gefahren 
ganz wegzudiskutieren verſucht haben, zeigt es ſich bei 
näherer Prüfung ihrer Meinungen, Behauptungen und 
Citate aus Arbeiten anderer Autoren, daß ihnen die Be⸗ 
handlung des Gegenſtands ſehr ſchwer geworden iſt. 
Dieſe Autoren haben augenſcheinlich einerſeits zu wenig 
Erfahrung auf dieſem Gebiet, andererſeits haben ſie ver⸗ 
ſchiedene der wichtigſten Arbeiten nicht gekannt oder 
möglicherweiſe abſichtlich außer Acht gelaſſen, um ſich nur 
an die zu halten, die die Enthaltſamkeit predigen. So⸗ 
wohl dieſe Arbeiten, als auch die Autoren, welche jene 
citieren, haben ſich oft in die größten Widerſprüche ver⸗ 
wickelt. So z. B. ſagt der von Profeſſor S. Ribbing in 
der „ſexuellen Hygiene“ citierte engliſche Arzt Acton: 
„Ein beinahe unendlicher Wechſel herrſcht in den 
Anſichten über dieſen Gegenſtand, zwiſchen der extremen 
Auffaſſung einerſeits, daß ein junger Mann überhaupt 
keine ſexuelle Begierde zu haben braucht, wenigſtens nicht 
in läſtigem Grade, und daß er ſich dagegen garnicht zu 
ſchützen und auch vor dem Erwecken der ſexuellen Begierde 
nicht gewarnt zu werden braucht, — und der ebenſo ex⸗ 
tremen Lehre andererſeits, daß die durch die Keuſchheit 
entſtehenden Leiden ſo groß ſind, daß ſie zur Unkeuſchheit 
berechtigen oder dieſe wenigſtens entſchuldigen. Meine 
Anſicht iſt, daß, wenn die Erziehung eines jungen Mannes 
gebührend überwacht wurde und wenn ſein Sinn nicht 
durch ſchlechte Beiſpiele und Angewohnheiten vergiftet iſt, 
es dann gewöhnlich eine verhältnismäßig leichte Auf⸗ 
gabe für ihn iſt, keuſch zu fein, und daß jedes Jahr frei> 
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willig auferlegter Keuſchheit dieſe durch die Macht der Ges 
wohnheit leichter bewahren läßt. Es läßt ſich jedoch 
ſchwerlich verneinen, daß eine ziemlich große Anzahl von 
ſogar mehr oder weniger Reinen, wenigſtens zeitweiſe, 
nicht geringes Unbehagen darunter empfindet.“ 

Aeton ſagt weiter, es ſei eine tägliche Erfahrung, 
daß Perſonen darüber klagen, Enthaltſamkeit rufe einen 
fo reizbaren Zuſtand des Nervenſyſtems hervor, daß fie 
die Gedanken nicht zuſammenhalten könnten, daß ihnen 
geiſtige Arbeit unmöglich ſei und ſexuelle Vorſtellungen 
den Gedankengang beſtändig ſtörten, daß jedoch Geſchlechts⸗ 
umgang ihnen ermöglicht habe, die Arbeit fortzuſetzen, und 
ihnen auch die klare Ueberlegung wiedergegeben habe. Er 
ſagt auch, daß „bei ſolchen Individuen ſicherlich die Enthalt⸗ 
ſamkeit dieſen Reizzuſtand hervorruft“. Nichtsdeſtoweniger 
erklärt er: „Solche Symptome, wie lebhaft man ſie ihm 
auch ſchildern möge, berechtigen jedoch niemals einen Arzt, 
dem Patienten zu geſtatten, dieſe gefährlichen Mittel weiter 
zu benutzen, da es die Krankheit nur verſtärkt. — — Die 
ſtrikte Enthaltſamen leiden wenig oder garnicht unter 
dieſer Reizbarkeit“. Acton „zweifelt nicht, daß das ge⸗ 
nannte ſexuelle Leiden ſehr übertrieben, wenn nicht gar zu 
dieſem Zwecke erfunden iſt“, um nämlich „eine Ent⸗ 
ſchuldigung für die Nachgiebigkeit den tieriſchen 
Trieben gegenüber zu finden, anſtatt zu verſuchen, dieſe 
zu regulieren und zu beherrſchen“. 

Hier ſehen wir den typiſchen Ausdruck eines 
Doktrinarismus, der nicht nur auffallende Widerſprüche 
enthält, ſondern auch in eine Anklage wegen moraliſcher 
Schwäche ausläuft, für die oft jeder Beweis mangelt und 
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die in manchen Fällen eine grauſame Ungerechtigkeit ent⸗ 
halten kann. Es ſcheint, als ob Acton dieſe Widerſprüche, 
die man ihm zur Laſt legen muß, garnicht merkt: einmal 
ſagt er, daß die „Reinen“ nicht geringes Unbehagen durch 
die Enthaltſamkeit empfinden, ein ander Mal ſagt er, daß 
ſie „wenig oder garnicht unter dieſer Reizbarkeit leiden“. 

Es iſt übrigens auch merkwürdig, daß Acton wie 
Ribbing und einige andere Aerzte ſich auf den 
theologiſchen Standpunkt geſtellt oder ſich ſozuſagen 
als Medico- Theologen geäußert haben, wenn ſie ſich 
ohne weiteres die übliche kirchliche Terminologie bezüglich 
der Geſchlechtsmoral aneignen. Beſtändig ſchleudern ſie 
Vorwürfe wegen „Unkeuſchheit“, „Laſter“, „Unzucht“, 
„Sünde“, „Unſittlichkeit“ u. ſ. w. hinaus, wenn ſie von 
dem von ihnen als „illegitim“ bezeichneten Geſchlechts⸗ 
umgang reden, d. h. allem Geſchlechtsverkehr außer der Ehe. 
Die Verteidiger der abſoluten Enthaltſamkeit haben 
ſich den Gegnern gegenüber mancherlei Uebertreibungen 
erlaubt. Sie haben z. B., wenn einige Aerzte von „Ent⸗ 
haltſamkeitskrankheiten“ geredet haben, die Exiſtenz ders 
ſelben beſtreiten wollen, und zwar durch den ſophiſtiſchen 
Einwand, daß dieſe nicht als eine beſondere Krankheits⸗ 
gruppe exiſtierten und daß nicht bei allen Menſchen 
Krankheitsſymptome die Folge der Enthaltſamkeit ſeien. 
Ribbing glaubt z. B. „gezeigt zu haben, daß unter 
wirklichen () Aerzten die Meinungen bezüglich der Ent⸗ 
haltſamkeit recht gleichartige ſeien“, und er erklärt mit 
Beſtimmtheit, daß „Enthaltſamkeitskrankheiten“ eine Be⸗ 
zeichnung wäre, die in der wiſſenſchaftlichen Medizin völlig 
unbekannt ſei“. Er verſucht jeden Arzt, der anonym über 
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die Gefahren der Enthaltſamkeit ſchreibt, zu einem un⸗ 
wiſſenden Charlatan zu ſtempeln, um die Wirkung der 
Ausführungen derſelben abzuſchwächen. 

Obſchon ſeine Arbeit alles andere als eine objektiv 
wiſſenſchaftliche Unterſuchung ift, ſondern ſich durch ſubjektive 
und vorgefaßte Meinungen kennzeichnet, obſchon ſie ſich 
ferner faſt garnicht auf irgend welche perſönlichen Be⸗ 
obachtungen ſtützt, tritt Ribbing mit ungewöhnlich über⸗ 
legener, wiſſenſchaftlicher Aufgeblaſenheit auf und verſucht 
noch dazu andere Aerzte, die ſeine Auffaſſung bezüglich des 


Geſchlechtsbedürfniſſes, der Präventivmittel ꝛc. nicht teilen, 


zu terroriſieren, indem er ſie als „unſittlich“ bezeichnen will. 

Daß die Enthaltſamkeit unter allen Umſtänden völlig 
unſchädlich für die Geſundheit fein ſoll, behauptet Ribbing, 
geſtützt auf verſchiedene „Autoritäten“, und daß es „Ent⸗ 
haltſamkeitskrankheiten“ gibt, will er ebenfalls auf Grund 
der Ausſprüche von „Autoritäten“ beſtreiten. Ich will 
vorübergehend daran erinnern, daß viele ſogenannte 
„Autoritäten“ oft ſehr ſchlecht beobachtet haben, und daß 
beiſpielsweiſe Kopernikus, Newton und Lavoiſier die Mehr⸗ 
zahl der „Autoritäten“ gegen ſich hatten, als ſie ihre be⸗ 
rühmten Theorien verkündigten. Ferner weiſe ich auf ein 
fatales Mißgeſchick hin, das Ribbing zugeſtoßen iſt; es 
haben nämlich einige ſeiner „Autoritäten“ garnicht geſagt, 
daß die Enthaltſamkeit nie ſchädlich iſt, ſie haben ſogar 
gewiſſe Gefahren derſelben zugeſtanden. So z. B. ſagt 
der von ihm angezogene Prof. Krafft⸗Ebing nur, daß 
„unzählige normal konſtruierte Menſchen imſtande ſeien, 
die Befriedigung ihrer Begierde zu unterlaſſen, ohne durch 


dieſe ſelbſt aufgezwungene Abſtinenz Schaden an ihrer 
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Geſundheit zu nehmen“; er ſagt nicht, daß alle Menschen 
fo konſtruiert find. Derſelbe Arzt hat auch gejagt, daß 
die Enthaltſamkeit für nervöſe Individuen ſchädlich 
ſein kann. 1 
Jolly, den Ribbing ebenfalls als Stütze angeführt 
hat, jagt ganz offen, daß „ſexuelle Abſtinenz“ bei jungen 
Witwen und auch bei Frauen mit impotenten Männern 
bisweilen Hyſterie verurſachen kann; und Acton, eine 
dritte Autorität, geſteht zu, wie wir geſehen haben, daß 
ſogar die „Reinen“ nicht wenig Unbehagen durch die Ent⸗ 
haltſamkeit empfinden können. Obſchon der letztgenannte 
Arzt geſagt hat, daß „ein beinahe unendlicher Wechſel 
in den Anſichten über dieſen Gegenſtand herrſcht“, hat 
Ribbing ſich erlaubt, zu ſagen: „Ich glaube gezeigt zu 
haben, daß unter wirklichen Aerzten die Meinungen (be⸗ 
züglich der Enthaltſamkeit) recht gleichartige ſind.“ 
Ich will jedoch die Frage ſtellen, warum er nicht 
ſolche Autoritäten zu Rat gezogen hat wie Lallemand 
und Descourtilz u. a., die eine große Anzahl von Fällen 
angeführt haben, die die Gefahren der Enthaltſamkeit er⸗ 
weiſen? | 
Die medizinische Fakultät in Chriſtiania hat 1888 
einer ebenſo irreleitenden Auffaſſung, wie die Ribbings, 
Ausdruck gegeben, und zwar durch folgende Feſtſtellung: 
„Die in der letzten Zeit hier und da aufgeworfene 
Behauptung, daß ein ſittliches Leben und ſexuelle Ent⸗ 
haltſamkeit Gefahren für die Geſundheit in ſich bergen, 
iſt nach unſerer übereinſtimmenden Erfahrung unrichtig; 
wir kennen keinen einzigen Fall von Krankheit oder Kränk⸗ 
lichkeit, der durch ein reines, ſittliches Leben gedeutet 
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werden kann.“ Dieſe Erklärung iſt i von 
ſieben Mitgliedern der Fakultät. 
Ich will nur auf die eigentümliche Tatſache hin⸗ 


weiſen, daß eine Fakultät als ſolche eine gleiche, überein⸗ 


ſtimmende „Erfahrung“ äußert, trotzdem mehrere Mitglieder 
der Fakultät ſicherlich keine Praxis auf dieſem Gebiet 
hinter ſich haben. Ich kann im übrigen nur den Schluß 
aus dieſer Feſtſtellung ziehen, daß die Patienten der 
Praktiker dieſen nicht alle ihre ſexuellen Verhältniſſe er⸗ 
zählt haben, oder daß die Praktiker nicht verſtanden haben, 
die Patienten richtig auszufragen. 
2 * 5 * 


Wir wollen jetzt dieſen Feſtſtellungen mehr oder weniger 


theologiſcher Natur gegenüber einen Blick auf die ſexuellen 


Verhältniſſe in der Kirche werfen, weil dieſe ja auf alle 
Fälle wichtige Beiträge zur Löſung der Frage von der 
Enthaltſamkeit ſind und von keinem Arzt unberückſichtigt 
bleiben dürfen. 

Wie oben hervorgehoben, haben unzählige Mönche 


| und Eremiten — aller Keuſchheit ungeachtet — geſchlecht⸗ 


liche Verſuchungen erfahren und die Hallucinationen, die 
dieſe begleiteten, beſchrieben, obwohl ſie ſich ſtrengen 
Faſten und Kaſteiungen unterzogen haben. Dieſe Selbſt⸗ 


peinigungen, dazu die Selbſtentmannung des Kirchenvaters 


Origines und der Valeſier bleiben immer bemerkenswerte 
Beiſpiele der Schwierigkeit, die zu überwinden iſt, wenn 
man bei noch ſo eiſernem Willen auf die Dauer Herr 
über den Geſchlechtstrieb werden will. 

Der Coelibat der katholiſchen Prieſter hat Jahrhundert 
auf Jahrhundert gezeigt, daß Männer mit den ſtrengſten 


jo 


Grundſätzen, die tatfächlich befolgt wurden, nicht imſtande 
waren, die Geſchlechtsverſuchungen zu unterdrücken. 


Dem Coelibat der Prieſter gegenüber erklärte auch 
Luther: „Das eheloſe Leben iſt eine große Heucheley 
und Büberey. — — Da die Zeit des Zorns 
und der Blindheit kam, die Wahrheit verjagt ward 
und Lügen überhand nahm und wuchs, verachtete 
man das arme weibliche Geſchlecht, vor großer Heilig⸗ 
keit und Heucheley. — — Als wenig man des Eſſens 
und Trinkens entbehren und gerathen kann, alſo möglich 
iſt es auch, ſich von Weibern zu enthalten.“ 


Luther erklärt weiter in ſeinem großen Katechismus: 
„Wo die Natur ſo iſt, wie ſie von Gott eingepflanzt iſt, 
iſt es nicht möglich, außer der Ehe keuſch zu 
verbleiben.“ 


Auch wo der Glaubenseifer und die Frömmigkeit 
wirkſam waren, mußte man oft nach anderen Mitteln als 
den rein geiſtigen greifen, um den Geſchlechtstrieb zu 
bändigen. Einen größeren Teil des Mittelalters hindurch 
ſchrieben die Kloſterregeln z. B. vor, Aderläſſe an jedem 
Mönch wenigſtens einmal alle drei Monate vorzunehmen; 
keiner, er ſei krank oder geſund, entging der Lanzette. 
An manchen Orten wurden die Aderläſſe zeitweiſe auch 
häufiger vorgenommen, und man ſah ſich bisweilen ver⸗ 
anlaßt, dieſelben mehr wie ſechsmal im Jahre zu ver⸗ 
bieten. Auch narkotiſche Mittel wurden angewendet, um 
die geſchlechtlichen Verſuchungen zu bekämpfen. Vor⸗ 
geſchriebene Faſten und Selbſtgeißelungen hatten den⸗ 
ſelben Zweck. 


Wer will jedoch ſolche Mittel für die große Mehr⸗ 
zahl der Menſchen vorſchreiben? Ich erinnere an dieſe 
Dinge beſonders diejenigen, die behaupten, daß abſolute 
Enthaltſamkeit für alle möglich ſei. Pascal hat für⸗ 
wahr an die Gefahren der Enthaltſamkeit gedacht, als er 
fagte: „Der Menſch iſt weder ein Engel noch ein Tier; 
das Unglück iſt, daß der, der ihn zum Engel machen will, 
ihn zum Tier macht“. Als er für die „Gnade“ gewonnen 
war, mußte dieſer asketiſche Schwächling die Sinnlichkeit 
durch einen Gürtel zwingen, der mit Nägeln beſetzt war; 
er betrachtete die „Natur“ nur als Sünde nnd Entartung. 
Wer möchte behaupten, daß Pascal damals ein geſundes 
Urteil beſaß? 

In manchen Klöſtern geſtattete man früher nur den⸗ 
jenigen den Eintritt, die durch eine gewiſſe Prüfung die 
erforderlichen phyſiſchen und moraliſchen Eigenſchaften 
nachweiſen konnten, um die vorgeſchriebene Enthaltſamkeit 
aushalten zu können. Ich habe früher wohl eingehend 
genug nachgewieſen, daß Maſſen von Mönchen aller Zeiten 
das Keuſchheitsgelübde nicht halten konnten und genügende 
Veranlaſſung zu Skandalen und Verbrechen gegeben haben. 

Wie kann man dann bei denen beſtändige und ab⸗ 
ſolute Enthaltſamkeit erwarten, die frei und unabhängig 
in der großen, weiten Welt leben, wenn nicht einmal die 
Prieſter und die Bewohner der Klöſter ſichere Garantieen 
für die Möglichkeit der Keuſchheit geliefert haben? 

Die Vollkommenheit und Reinheit, die die „Gnade“ 
bei einem oder dem anderen Asketen erzeugt hat, lieſt ſich 
hübſch auf dem Papier; dieſer Zuſtand iſt jedoch gefordert 
worden ohne Rückſicht auf die wirkliche Beſtimmung des 
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Menſchen, ohne Rückſicht auf die Harmonie ſeines Lebens 5 


und ſeine phyſiſche Organiſation. 
* x 0 
* 
Als allgemeiner Satz gilt, daß das Geſchlechtsbe⸗ 
dürfnis einen Thermometer für die Geſundheit darſtellen 


kann. Hiermit will ich jedoch nicht geſagt haben, daß 


eine jede ſexuelle Reizung ein Zeichen körperlicher und 
geiſtiger Geſundheit iſt, weil, wie geſagt, ſexuelle Reizungen 
auch krankhaften Urſprungs oder auch künſtlich hervorge⸗ 
rufen ſein können. Dieſer Satz bezieht ſich nur auf den 
Grad der Sexualität, der ſich bei geſunden Naturen findet 
und der dieſe geeignet macht, mit Hingebung zu lieben 
und den Geſchlechtsakt zu vollziehen. 

Daß die verſchiedenen Drüſenabſonderungen des 
Organismus und viele der unfreiwilligen Muskelbewegungen 
von Seelenſtimmungen ſtark beeinflußt ſind, iſt eines der 
Grundprinzipien der Pſychologie. Beiſpiele davon haben 
wir in dem ſtarken Tränenerguß bei Schmerz⸗ und Kummer⸗ 
gefühlen, in dem Aufhören der Milchabſonderung infolge 
ſeeliſcher Erregungen, in dem Erröten und den beſchleunigten 
Herzbewegungen bei Aufregungen x. Die Drüſen⸗ 
abſonderungen und die Bewegungen der organiſchen 
Muskeln, die in erſter Linie vom ſympathiſchen Nervenſyſtem 
abhängen, haben auch körperliche Urſachen oder können 
auch auf peripheriſchen Reizungen beruhen. 

Wie andern Abſonderungen ſteht auch die Ab⸗ 
ſonderung des Samens in den Hoden unter dem Einfluß 
des Gehirns wie des Nervus ſympathicus. Der Samen 
wird unter gewöhnlichen ruhigen Verhältniſſen beſtändig 
abgeſondert, obſchon langſam; durch eine beſondere 
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| Reizung, ſei es in den Geſchlechtsorganen oder ſei fie 
pſychiſcher Natur, wird jedoch dieſe Abſonderung in hohem 


Grade beſchleunigt. Erotiſche Gedanken und Unter 


haltungen vermehren die Abſonderung des Samens, 
weshalb unter dieſen Verhältniſſen die Entleerung des 
Samens auch öfter als ſonſt, entweder durch Pollutionen 
oder durch Beiſchlaf ſtattfinden muß. 

Mäßige Ausübung des Beiſchlafs erhält in der Regel 
die Geſchlechtsorgane in einem geſunden Zuſtand und 
bewahrt auch das allgemeine Wohlbefinden. Man darf 
aber deshalb nicht annehmen, daß die Enthaltſamkeit | 
auf alle Fälle und bald ernſte Folgen nach ſich zieht, 
da das Individuum durch Willenskraft den Geſchlechts⸗ 
trieb in nicht geringem Grade beherrſchen kann, ſodaß die 
Abſonderung der Hoden verhältnismäßig gering wird 
und die Samenbläschen nicht ſo ſchnell überfüllt werden 
und deshalb nicht entleert zu werden brauchen. Hierdurch 
entſteht die Möglichkeit, für eine gewiſſe Zeit enthaltſam 
ſein zu können, ohne der Geſundheit zu ſchaden, wenn 
man auch daraus wiederum nicht den Schluß ziehen darf, 
daß abſolute Enthaltſamkeit für die Mehrzahl der Indi⸗ 
viduen möglich iſt, ohne daß dadurch Unbehagen oder 
auch Schädigungen für die Geſundheit entſtehen. 

Früher haben einige Phyſiologen gemeint, daß, wenn 
die Samenbläschen nicht entleert werden, eine langſame 
Aufſaugung des Samens im Blute ſtattfindet, und daß 
dieſe für alle anderen Funktionen im Organismus von 
Nutzen ſei, weil dadurch die Geſundheit gefördert werde. 
Dieſe Auffaſſung haben Phyſiologen in neuerer Zeit mit 
guten Gründen beſtritten. Kölliker erklärte, daß „keine 
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ſichere Tatſache für die Aufſaugung des Samens nach N 


ſeiner Bildung ſpreche, eine ſolche könne nur in den Samen⸗ 
leitern und in den Samenbläschen ftattfinden. — — Es 
iſt hinreichend bewieſen, daß reichliche und erhitzende 
Nahrung und unbefriedigte Geſchlechtsreizung oft eine 
Anſchwellung der Hoden, verbunden mit Schmerz und 
höchſt wahrſcheinlich auch mit Samenabſonderung, hervor⸗ 
rufen. Das Verſchwinden dieſer Ueberfüllung ſcheint mir 
jedoch durchaus kein Aufſaugen zu beweiſen, weil ein 
Unterſchied in der Blutmenge der Teſtikeln (Hoden) und 
der Uebergang des Samens in die Samenleiter hinreichend 
das Wiederherſtellen des normalen Zuſtandes erklären.“ 

Dr. Hake hat ſich in gleicher Richtung ausgeſprochen; 
er hat auch hervorgehoben, daß „die angenommene heil⸗ 
ſame Wirkung der Enthaltſamkeit auf den Organismus 
neben anderen Urſachen auf einer Uebertragung der Wirkung 
der anregenden Reizung auf andere Organe beruhe.“ 

Dieſe Meinung mag in gewiſſem Grade richtig ſein; 
gewiß iſt jedoch, daß dieſe Wirkung wahrſcheinlich nur für 
eine gewiſſe Zeit vorhält, und daß ſie ſpäter oft gerade 
ſchädliche Wirkung hervorruft, und daß der Same, nachdem 
die Samenbläschen und Samenleiter gefüllt ſind, auf alle 
Fälle entleert werden muß. Geſchieht dies nicht durch 
Beiſchlaf oder Pollutionen, wird der Samen im allgemeinen 
unbemerkt beim Stuhlgang herausgepreßt, und mangelhafte 
Beobachtung hierüber dürfte zur Entſtehung der Idee von 
der Aufſaugung geführt haben. 

Dr. D. C. Black erklärt ebenfalls die legung des 
Samens durch die Samenbläschen für unmöglich, und iſt auch 
der Meinung, daß dieſe Aufſaugungstheorie hauptſächlich 
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deshalb verteidigt wird, teils um dadurch auf junge 
Männer Eindruck zu machen, teils um die Verhältniſſe 
mit gewiſſen Satzungen in der Moral in Einklang zu 
bringen. Er hat „den Eindruck, daß der, der dieſe Theorie 
verteidigt, entweder ein Tor oder ein Betrüger iſt.“) 


* * 
*. 


Daß der ſittliche Wille manchem Mann ermöglichen 
kann, bisweilen ohne ernſtliche Folgen für ſeine Geſundheit 
ziemlich lange enthaltſam zu leben, gebe ich vollkommen 
zu, und ich weiß das auch aus eigener Beobachtung. Als 
Beiſpiel hierfür teile ich hier einen Fall aus Tagebuch⸗ 
aufzeichnungen eines Jugendfreundes K. mit, deſſen ganzes 
Zutrauen ich genoß und deſſen Jugendleben mir in allen 
Einzelheiten bekannt iſt. 


K. unterſtand während ſeiner Jugend drei Einflüſſen: vom 
Schluß ſeines 17. Lebensjahres an ſeiner Liebe zu einem jungen 
Mädchen, einer frommen Geſinnung und dem Enthuſiasmus 
für die Wiſſenſchaft. Um ſeine Geſundheit zu ſtärken, gebrauchte 
er täglich kalte Douchen, mit Eifer pflegte er körperliche Uebungen, 
Schwimmen, Schlittſchuhlauf u. ſ. w. Mit Zimmergymnaſtik unter⸗ 
drückte er in unzähligen Fällen die Empfindungen des Geſchlechts⸗ 
triebs, die ſich oft einſtellten. Nächtliche Pollutionen traten regel⸗ 
mäßig ungefähr jede 3. bis 4. Woche ein; obſchon dieſe für den 


Augenblick den Geſchlechtstrieb und die Erektionen verminderten, 


brachten ſie jedoch bisweilen erotiſchen Phataſieen hervor. Nicht 
nur bei den Pollutionen, ſondern auch oft beim Stuhlgang ging 
Samen bei ihm ab, wie mikroſkopiſche Unterſuchungen gezeigt 
haben; und das beunruhigte ihn lange Zeit. Vor Onanie hatte 
er ſolchen Abſcheu, daß er nie dazu gekommen wäre; obſchon er 


) Vergl. D. C. Black: Diseases of the renal, urinary and 
reproductive organs. London 1872. 
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öfter Luſt zum Geſchlechtsumgang mit Weibern bekam, hielt er 
ſich doch ganz davon fern, einesteils aus Grundſatz und dann 
auch auf Grund ſeiner ſchwärmeriſchen Liebe für das junge 
Mädchen. Obſchon ſeine „Flamme“ ihm nie etwas anderes als 
Freundſchaft bezeigte, verließen ihn die Gedanken an ſie niemals, 
und zeitweilig hatte er die größte Hoffnung, ſie für ſich gewinnen 
zu können. Während der ſechs Jahre dieſer Liebe lebten beide 
an verſchiedenen Orten und ſahen einander nur dann und wann. 
In den Zeiten, wenn ihm alle Hoffnung, mit der Angebeteten 
vereinigt zu werden, entſchwunden war, war er ſehr nieder⸗ 
geſchlagen, ging jedoch dann ganz auf in religionsphiloſophiſchen 
Studien und Betrachtungen und ergab ſich mit ungewöhnlichem 
Fleiß ſeinen geliebten Wiſſenſchaften. Obſchon er in ſeinem 
20. Lebensjahre voller Sorge darüber war, daß „er ſi e mög⸗ 
licherweiſe verlieren könne, und daß ſich dann alle inneren und 
äußeren Verhältniſſe bei ihm ändern würden, dachte er trotzdem 
niemals an irgendwelchen Geſchlechtsumgang, ſondern immer ſtand 
ihm ſein großes Ziel vor Augen „wie ein leitender Stern“. 

Seine Gefühle für die Auserwählte waren idealiſtiſch⸗erotiſch, 
und er ſchrieb ſelbſt: „Meine Liebe zu * war nicht grobfinn- 
licher Art; aber ihr idealer Teil war natürlicherweiſe mit gewiſſen 
Gedanken an das ſinnlich Angenehme verbunden, das doch nun 
auch einmal mit zur Ehe gehört.“ 

Um dieſe Zeit entfremdeten ihn die wiſſenſchaftlichen Studien 
dem Chriſtentum vollkommen. „Ich konnte nicht länger glauben, 
daß Gott jene myſtiſche Perſönlichkeit ſei, wie man fie ſich vorſtellt, 
und folglich auch nicht an die Gottheit Chriſti glauben, ebenjo 
wenig an die Lehre von der Erlöſung“, ſchrieb er 21 Jahre alt 
in ſein Tagebuch und gab dann einen platoniſchen Theismus als 
ſeinen Standpunkt an. Ein halbes Jahr ſpäter war er Pantheiſt. 

Die „Flamme“ hatte um dieſe Zeit in freundlicher Form K. s 
Bewerbung abgelehnt; dies brachte ihn beinahe zur Verzweiflung 
und er wünſchte ſich den Tod. Seine Hoffnungen erwachten 
jedoch bald wieder, ſein ganzes Leben war nun einmal an das 
ihre gebunden; er zitterte jedoch ſtändig vor einer endgiltigen 


al. 


Trennung von feinem Idol und fürchtete den Verſtand darüber zu 
verlieren. Dann aber wieder hoffte er, mit verdoppeltem Eifer 


ſich den Wiſſenſchaften widmen zu können. 


Zu den Zeiten, in denen K. alle Hoffnung verloren hatte, mit 
ſeiner Angebeteten vereinigt zu werden, ſchwärmte er bisweilen für 
Schauſpielerinnen, die ihn von der Bühne aus entzückten; er trat 
dieſen jedoch niemals näher. 


Endlich fühlte er ſich von Gott und der ganzen Welt ver⸗ 
laſſen, und bald konnte er weder an einen perſönlichen, noch an 
einen pantheiſtiſchen Gott mehr glauben, ſondern wurde Atheiſt. 
Seine Moral war nur „ein inſtinktmäßiges Vorſatzleben, wie eine 
unbewußte Gewohnheit“, und er kam geiſtiger Anarchie nahe. 
Er ſchrieb darüber folgendes: „Mein innerer elender Zuſtand in 
dieſer Zeit (er war 22 Jahre alt) erreichte ſeinen Höhepunkt; be⸗ 
freit von allen religiöſen Banden war ich bereit, die geltende 
Geſchlechtsmoral unter die Füße zu treten, Tugend erſchien mir 
nur als Chimäre, war mir nur Erinnerung. Ein Mephiſtopheles, 
höhnte ich jetzt über das, was mir früher Religion geweſen war. 
Nur wenig war es, was mich davon zurückhielt, mich in einen 
Strudel ſinnlicher Genüſſe zu werfen. Ich hatte ja keinen Be⸗ 
weis dafür, daß dieſe Genüſſe niedriger ſeien, als alle anderen 
Bedürfniſſe, die der menſchlichen Natur eigentümlich ſind. Die 
Luſt lockte mich mit Gewalt, die finnliche Liebe eines gekauften 
Mädchens zu genießen“. Später jedoch ſchreibt er: „Wie froh 
bin ich doch, daß ich dieſer Leidenſchaft noch nicht geopfert habe“. 


Seitdem ein alles verneinender Skeptizismus längere Zeit 
Wurzel bei ihm gefaßt hatte, wurde in ſeinem 23. Lebensjahre 
ſeine wiſſenſchaftlich⸗philoſophiſche Weltanſchauung befeſtigt. Er 
wurde ruhig und ſtark gegenüber allem Sturm und Drang im 
Gefühls⸗ und Verſtandes leben, ſodaß er, als er eines Tages von 
der Verlobung der „Flamme“ mit einem andern erfuhr, ſich 
ſeinem Schickſal mit ſtoiſcher Ruhe und mit Reſignation unter⸗ 
warf. Der Sittlichkeitsbegriff hatte ſich — ohne einen Schein 
don Rückkehr zur Theologie — bei ihm zu größerer Klarheit 
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entwickelt, und ſinnlichen Wen trat er 5 größerer 
Leichtigkeit entgegen. 


Ein Jahr ſpäter faßte er eine neue Liebe zu einem andern 
Mädchen; auch dieſe trug dazu bei, K. von allen Gedanken an 
Geſchlechtsumgang fernzuhalten. Auch als dieſe Liebe mangels 
genügender Erwiderung verblich, widerſtand er den Verſuchungen, 
die ihm in den Weg traten, ſogar während eines mehrmonatlichen 
Aufenthalts in Paris in ſeinem 24. Lebensjahr. Hier wohnte 
er Zimmer an Zimmer mit einem ihm bekannten Studenten, der 
mit ſeiner Griſette zuſammenlebte, und da dieſe eine Zeit lang 
allein war, kam ſie eines Abends im Nachtkoſtüm zu K., der in 
ſeinem Bett lag; ſie ſetzte ſich auf den Bettrand und wollte ſich 
zu ihm legen. Obſchon K. Luſt dazu verſpürte, zwang er ſich 
zur Gefühlloſigkeit ihr gegenüber, ſodaß ſie nach einer gleich⸗ 
giltigen Unterhaltung 1 er „wäre ein Mann von Stein“, 
und ihn verließ. 


Während all dieſer Jahre hatte er oft an Migräne und 
Kreuzſchmerzen gelitten; dieſe letzteren plagten ihn beſonders 
während der Nacht, ſodaß er dadurch genötigt war, des Morgens 
früh das Bett zu verlaſſen. Als dieſe Schmerzen nach ſeiner 
ſpäteren Verehelichung verſchwanden und auch die Migräne danach 
bedeutend nachließ, ſchrieb er dieſe früheren Symptome ſeiner Ent⸗ 
haltſamkeit zu. 

Während ſeines Brautſtandes befand er ſich, 94 wenn er 
und ſeine Verlobte räumlich getrennt waren, in einem höchſt 
erotiſchen Zuſtand mit faſt beſtändigen Erektionen. Die Reiz⸗ 
barkeit der Geſchlechtsorgane ſuchte er häufig durch Eisumſchläge 
herabzudrücken, aber es geſchah nichtsdeſtoweniger einmal, daß er 
durch einen zufälligen Druck auf ſein Glied zu ſeinem größten 
Schrecken eine Ejakulation dabei bekam; er glaubte darin eine 
krankhafte Schwäche zu erblicken. 

Als er ſpäter mit ſeiner Verlobten zuſammen war, geſchah 
es beinahe täglich, daß bei gegenſeitigen Liebkoſungen Ejakulation 
bei ihm eintrat. 
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Obiger Fall kann zweifelsohne als erläuterndes 
Beiſpiel in mehrfacher Hinſicht dienen. Er zeigt die Macht 


des Willens über den Geſchlechtstrieb und was ein reiches 
geiſtiges Leben in dieſer Hinſicht vermag, auch ohne 


Religion. Er zeigt aber auch, daß die Unterdrückung des 
Geſchlechtstriebes vielfach Leiden zur Folge hatte und daß 
die Erotik ſchließlich übermächtig wurde und ſexuelle Ueber⸗ 
reizung hervorrief. Die Willenskraft, die ſich hier zeigt, 
iſt fürwahr ſelten, ebenſo wie der philoſophiſche Geiſt, der 
den Sinn beherrſchte, und auch die treue Liebe, die ſo 
lange nur einem einzigen Weſen die Herrſchaft über das 

Herz einräumte. | 

* a * 

Die Geſundheit kann ſich trotz Enthaltſamkeit ziemlich 
lange bei denjenigen erhalten, die ein ernſtes Leben führen, 
die ein kaltes Temperament beſitzen, die mäßig Nahrung 
zu ſich nehmen und die den Geſchlechtsgenuß noch nicht 
kennen gelernt haben. Dagegen wird die Enthaltſamkeit 
von denjenigen auf die Dauer nicht ohne üble Folgen er⸗ 
tragen, die lebhaften Temperamentes und vollblütig ſind, 
die reichliche Nahrung zu ſich nehmen, ihre Phantaſie mit 
geſchlechtlichen Dingen beſchäftigen und einen mehr oder 
weniger regelmäßigen Geſchlechtsgenuß gewohnt ſind. 

Wenn auch die Enthaltſamkeit in einer Menge von 
Fällen nicht zur wirklichen Erkrankung führt, ſo hat ſie 
oft einen Zuſtand zur Folge, der nicht Geſundheit iſt, 
einen Zuſtand voller Unbehagen, voll nervöſer Stö⸗ 
rungen ıc., der die Lebensluſt und Arbeitskraft einſchränkt, 
trübſinnige Stimmungen hervorruft und Freude und Lebens⸗ 
glück beeinträchtigt. Die Enthaltſamkeit ruft oft andauernde 
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erotiſche Phantaſien und Gefühle hervor, auch wenn das 
Individuum keuſchen Sinnes ſein will, und körperliche 
Uebungen bis zur Ermattung können oft ebenſowenig wie 
die intenſivſte Gedankenarbeit dieſe erotiſchen Gefühle und 
Vorſtellungen verhindern; höchſtens kann dies einmal für 
einen kurzen Augenblick vorhalten. 


Die Reizung und Aufregung, die das allzu lange 
Zurückhalten des Samens verurſacht, kann auch einen Zu⸗ 
ſtand von erotiſchem Delirium hervorrufen, Erotomanie, 
die oft wirkliche Geiſteskrankheit wird und die ſanftmütigſten 
Männer zu verbrecheriſchen Handlungen treibt. 


Ueber die Folgen der Enthaltſamkeit äußert ſich 
Dr. Wieckard folgendermaßen: „Längere Enthaltſamkeit 
macht die Männer traurig, ungezähmt und wild, was 
man oft bei Seeleuten beobachten kann. Das Zurückhalten 
des Samens kann denen ſchädlich ſein, die von Natur 
aus geil und ſamenreich ſind. Man rechnet zu den hierher 
gehörenden Unzuträglichkeiten Pollutionen, Samenfluß, 
Anſchwellungen, ſtechende Schmerzen und Entzündungen 
in den Samengefäßen, Verdickung und endlich Schlecht⸗ 
werden des ſich anſammelnden Samens, Priapismus, 
Zuckungen, Melancholie und endlich tobende Geilheit. — 
— Die Nerven und Adern eines vollſäftigen Jünglings 
können eine natürliche Neigung zu denjenigen Bewegungen 
und Ausleerungen der Samenflüſſigkeit haben, die beim 
Liebesgenuß ſtattfinden. Er befindet ſich ganz ungemein 
wohl, wenn ſeine Nerven in dieſe Tätigkeit verſetzt ſind. 
Im Gegenteil kommen ihm ſeine Enthaltſamkeit und die 
Bezähmung dieſes Triebes unerträglich vor.“ 


En 


Eine allzulange Enthaltſamkeit verurſacht nicht Selten, 
wenn der Mann bereits begonnen hat, den Beiſchlaf aus⸗ 
zuüben, eine ſolche ſexuelle Leidenſchaft, daß der Mann 
dann jahrelang täglich koitiert, ſpäter davon erkrankt und 
endlich daran zu Grunde gehen kann. Ich kenne mehrere 
ſolcher Fälle und führe als Beiſpiel folgende an: 


Ein Arbeiter, der bis zu ſeinem 28. Jahre vollkommen ent⸗ 
haltjam war, wurde von einem Mädchen zum Beiſchlaf verführt; 
ſeitdem ließ er ſich durch nichts davon abhalten, täglich den 
Beiſchlaf zu wiederholen, und dies dauerte einige Jahre lang. Er 
heiratete ſpäter ein anderes Mädchen und hatte immerfort die 
gleiche geſchlechtliche Begierde, koitierte jahrelang täglich, ſodaß 
nach und nach die Geſchlechtsorgane ſo reizbar wurden, daß 
Impotenz wegen zu frühen Abgangs des Samens beim Bei⸗ 
ſchlafe drohte. | 

Ein hervorragender Mann der Wiſſenſchaft, ein Univerſitäts⸗ 
profeſſor, bekannt wegen feines ſittlichen und ernſten Lebens, 
lebte — was ich alle Veranlaſſung habe, zu behaupten — bis 
zu ſeinem 40. Lebensjahre in abſoluter Enthaltſamkeit. Er ver⸗ 
heiratete ſich dann mit einer jungen, hübſchen Dame und wurde 
non einer ſo ſtarken Leidenſchaft erfaßt, daß er allzuoft den Bei⸗ 
ſchlaf ausübte; ſeine Konſtitution vertrug das jedoch nicht, er 
bekam hochgradige Nervoſität im Verein mit vollkommener Schlaf⸗ 
loſigkeit, die ihn ſchließlich ins Grab brachten, trotzdem alle mög⸗ 
lichen ärztlichen Mittel dagegen angewendet wurden. 


* * 
* 


Nächtliche Pollutionen während des Schlafes find 
immer Folgen von Enthaltſamkeit; ſie können ſich bei 
manchem eine zeitlang in den normalen Grenzen erhalten 
— d. h. zwei⸗ bis dreimal monatlich auftreten —, hin⸗ 
gegen verlieren ſie bei manchem den Charakter eines natür⸗ 
lichen Sicherheitsventils, ſondern treten ſo oft — d. h. 
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ein⸗ bis zweimal jede Woche, ja jede Nacht — auf, daß | 


man fie durchaus nicht mehr als einen natürlichen Vor⸗ 
gang bezeichnen kann. Die Geſundheit leidet merklich 
darunter, die Kräfte und die Lebensluſt nehmen ab, eine 
dauernd melancholiſche Stimmung tritt ein, ja ſchließlich 
kann Geiſteskrankheit die Folge davon ſein. 

Dr. Prieur wurde von einem 39 jährigen Prieſter konſultiert, 
der an allzuhäufigen Pollutionen litt, die ihn zwangen, das 
Predigen völlig aufzugeben. Die Pollutionen machten ihn ſo 
hypochondriſch, daß er zu jeder anſtrengenden Arbeit unfähig war. 

Folgende von mir beobachteten Fälle möchte ich als 
Beiſpiel anführen. 

Herr N., 25 Jahre, onanierte vor 5 Jahren eine kurze 
Zeit lang, hörte aber aus eigenem Antriebe damit auf; er hatte 
niemals Beiſchlaf ausgeübt, litt ſeit drei Monaten unter ſehr 
häufig auftretenden Pollutionen — gewöhnlich traten ſie jede 
Nacht auf —, die ihn in hohem Grade ermatteten, ihm einen 
ſtarken Kopfſchmerz verurſachten und ihm alle Arbeitsluſt nahmen. 

Herr O., 28 Jahre alt, begann vor 7 Jahren zeitweilig 
melancholiſch zu werden, als die Pollutionen damals bei ihm 
zweimal wöchentlich eintraten, und worüber er zu grübeln anfing. 
Lange Zeit glaubte er, er würde ſeinen Verſtand verlieren, auch 
litt er ſehr an Schlafloſigkeit; in den letzten Jahren war fein 
Befinden ein wenig beſſer, obſchon er bisweilen melancholiſche 
Anwandlungen hatte und oft an Zwangsvorſtellungen litt; er 
ſchlief auch ſehr unruhig und ſprach oft im Schlaf. 

Herr P., 26 Jahre, hat immer ein nüchternes und ſolides 
Leben geführt, hat ſeine Freizeit immer zu nützlichen Studien 
verwendet und hat in dem Geſchäft, in dem er angeſtellt iſt, 
immer eine anſtrengende Tätigkeit; täglich macht er Spaziergänge 
im Freien. Durch einen Zufall wurde er im 16. Jahre zur 
Onanie verleitet, hörte jedoch durch eigene Willenskraft bald 
damit auf. Um dieſe Zeit traten Pollutionen bei ihm auf; 
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ſie waren einige Jahre ziemlich ſelten und kamen in zwei⸗ 
monatlichen Pauſen; ſeit einem Jahr traten ſie jedoch im all⸗ 
gemeinen einmal wöchentlich auf. Bisweilen blieben ſie einen 
Monat aus, kamen jedoch dann wieder mehrere Nächte hinter⸗ 
einander. Jetzt fühlt ſich der Patient den Tag darauf matt und 
zedrückt. P. hat oft Erektionen nach dem Mittageſſen; er hat ferner 
häufig Kreuzſchmerzen und leidet an geſtörter Verdauung, an Krampf 
in den Gedärmen, an Unruhe, Herzklopfen (P. hat keinen Klappen⸗ 
fehler!) und Blutandrang zum Kopf. Sein Geſicht iſt dann heiß 
und gerötet, er hat Hautſtechen und abwechſelnde Wärme⸗ und Kälte⸗ 
empfindungen, kalten Schweiß auf der Stirn, beſonders wenn er 
ängftlih und unruhig wird. Gewöhnlich ift feine Stimmung ſehr 
deprimiert, er kann jedoch in guter Geſellſchaft vergnügt ſein und iſt 
auch der Meinung, daß er von Hauſe aus keine Anlage zum Trüb⸗ 
finn hat. Sein früher gutes Gedächtnis hat im letzten Jahr ſehr 
gelitten; er hat niemals Beiſchlaf ausgeübt und hat es nie über 
ſich gewinnen können, ein öffentliches Weib zu benutzen, glaubt 
aber jetzt doch, dazu genötigt zu ſein, da er die Urſache ſeiner 
Erkrankung vollkommen erkannt hat, ſich jedoch nicht verheiraten 
kann, weil er Mutter und Schweſter verſorgen muß. Deswegen 
konnte er auch in einigen Fällen leider einer gefaßten Neigung 
nicht nachgeben. | 
Wenn die Pollutionen eine Zeitlang des Nachts im 
Schlafe oft aufgetreten ſind, können ſie dann bei vielen 
Enthaltſamen ſpäter auch im Laufe des Tages auftreten 
und erſetzen dann die nächtlichen Pollutionen. Die ſexuelle 
Reizbarkeit kann hierdurch nach und nach herabgemindert 
werden, um endlich ganz zu verſchwinden, und dann tritt 
Impotenz ein. Die Reizbarkeit kann jedoch andrerſeits 
zeitweilig ſo ſtark ſein, daß Samenabgang bei der geringſten 
Veranlaſſung ſtattfindet, z. B. beim bloßen Anblick oder 
bei Berührung eines Weibes, beim Auftreten ſinnlicher 
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Gedanken ꝛc. Folgender von mir beobachtete Fall zeigt 
dieſe geſchlechtliche Hyperäſtheſie (Ueberreiztheit). 

Herr J., 33 Jahre, hat ſeit ſeiner Jugend ſelten voll⸗ 
ſtändige Erektionen und Pollutionen gehabt. Der Samen geht 
unfreiwillig ab, wenn er 150 neben Weibern ſitzt; er kann 
daher keinen Beiſchlaf ausüben. J. iſt beſtändig müde, ängſtlich 
und traurig und fürchtet, ſich wegen ſeiner ſexuellen Schwäche 
nicht verheiraten zu können. 

Ein 40 jähriger Prieſter ſchrieb Lallemand folgendes über 
ſeinen ſexuellen Zuſtand: „Ich habe Pollutionen ſeit meinem 
14. Lebensjahre gehabt; da ſie ſehr oft auftraten, verurſachen ſie 
eine Niedergeſchlagenheit, die mir Widerwillen gegen das Studium 
und alles, was den Menſchen an das Leben feſſelt, ver⸗ 
urſacht. — — Jedesmal, wenn ich in Geſellſchaft von Weibern 
bin, und ein ſchmeichelndes Wort von ihnen an mich N 
wird, merke ich bald, daß ich Samenfluß bekomme.“ 


Lallemand hat auch folgenden Fall mitgeteilt: 
Ein 37 jähriger Beamter von ſtarker Konſtitution, der ein 
tätiges und geſundes Leben führte, war bis zu ſeinem 35. Jahre 
enthaltſam und verheiratete ſich dann. Er konnte jedoch während 
der erſten fünf Monate des ehelichen Lebens keinen Beiſchlaf aus⸗ 
üben, weil ſeine geſchlechtliche Erregung ſo groß war, daß der 
Samen bei den geringſten Zärtlichkeiten abging, die Erektionen 
unvollſtändig waren und die nächtlichen Pollutionen ſich fortſetzten. 

Bisweilen können Reizungszuſtände in den Gedärmen 
und in der Haut auf Grund von Enthaltſamkeit auftreten, 
und es kommt auch vor, daß dort ſtatt in dem Geſchlechts⸗ 
organe Wolluſtgefühle empfunden werden. Folgender Fall, 
den Fodérs geſchildert hat, iſt in dieſer bet 
charakteriſtiſch: 


Er betrifft einen jungen Mun von 19 Jahren, der immer 
völlig enthaltſam war; als er 16 Jahre alt war, bekam er im 
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Unterleib und in den Geſchlechtsorganen Schmerzen, begleitet von 
einem brennenden Gefühl, eine Entzündung der Harnröhre unter 
Entleerung einer ſchleimigen Flüſſigkeit während dreier Tage; dieſe 
Symptome traten drei Jahre lang ab und zu auf. Als er 
19 Jahre alt war, traten ſtatt der Reizungen der Harnröhre 
Reizungen in den Gedärmen auf, und einige Monate ſpäter 
bekamen die Innenflächen der Hände das ſpezifiſche Gefühl der 
Geſchlechtsorgane. Nach den Mahlzeiten und beim Anblick eines 
Weibes, das ihm gefiel, gerieten ſeine Hände in eine Hitze, die 
ſich bald dem ganzen Körper mitteilte, und wenn die Hände 
aneinander gerieben wurden, wurde die Hitze brennend und endete 
mit einem vollſtändigen Spasmus. Während dieſer Zeit waren 
die Geſchlechtsorgane gefühllos. | 


Die gewöhnlichſten Folgen der Untätigkeit der Ge⸗ 
ſchlechtsorgane oder der Enthaltſamkeit beim Manne find: 
Schwere in den Extremitäten, Schmerzen und Schwere im 
Kopf, beſonders im Hinterkopfe, der ſehr blutreich iſt, eine 
läſtige Spannung oder Schmerzen im Kreuz, Unruhe, 
Trübſinn, Schwäche, allgemeines Uebelbefinden, ſchlechter 
Appetit, kolikartige Schmerzen und Diarrhoe, Schwere und 
Schmerzen in den Hoden, die auch anſchwellen und ſchmerz⸗ 
haft werden können, ſchwere Träume und geſtörter Schlaf, 
der nicht erfriſcht, Mangel an Arbeitsluſt ꝛc. | 

Die lange fortgeſetzte Enthaltſamkeit kann auch mit 
einer Erſchlaffung und Abſchwächung des Geſchlechtsſinnes 
enden, die man als Impotenz auffaſſen könnte, und die 
auch tatſächlich zu einer ſolchen führen kann. 

In Uebereinſtimmung mit Lallemand hat der be⸗ 
rühmte engliſche Arzt Dr. Erichſen erklärt, daß man 
Spermatorrhoe oder Samenfluß als hervorgerufen von 
beſtändigen Bemühungen, „die natürliche Geſchlechts⸗ 
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begierde durch ein Leben gezwungener oder unvermeid⸗ 
licher Enthaltſamkeit zu unterdrücken“, anſehen könne. 


Die Keuſchheit, die ſich bei manchen Asketen und 
ſonſtigen Enthaltſamen findet, iſt nicht immer nur ſittlichen 
Grundſätzen zuzuſchreiben, ſondern ſeitdem dieſe erſt den 
Grund der Keuſchheit bildeten, iſt ſie oft das Reſultat einer 
Erſchlaffung in den Funktionen der Geſchlechtsorgane, des 
Samenfluſſes, einer Atrophie der Hoden ꝛc. Auf die Ge⸗ 
ſchlechtsreizungen, unter denen die meiſten Enthaltſamen in 
jüngeren Jahren litten, iſt ſpäter oft vollkommene Vernich⸗ 
tung der Geſchlechtsfunktionen gefolgt; deshalb kann dann 
auch nicht länger mehr die Rede von Ver ſuchungen und 
auch nicht von Tugend im eigentlichen Sinne ſein, weil 
es Tugend nur da gibt, wo es einen ſittlichen Willen er⸗ 
fordert, um Verſuchungen zu überwinden. 


Enthaltſamkeit kann ſicherlich, wenn man ſich ſolcher 
Vernichtung des Geſchlechtslebens nicht ausſetzen will, auf 
die Dauer nur von ſolchen Männern ertragen werden, die 
von krankhafter Schwäche ſind und die nie beſonders 
ſtarken Geſchlechtstrieb gehabt haben. Die Verteidiger der 
abſoluten Enthaltſamkeit können wohl Perſonen anführen, 
die keinen Geſchlechtsumgang gepflegt haben und deren 
Geſundheit trotzdem feſt zu fein ſcheint. Die Frage iſt 
dann aber, ob dieſe Vertreter der Keuſchheit das volle 
Vertrauen der Letztgenannten gehabt haben und einerſeits 
gewußt haben, ob dieſe möglicherweiſe nicht doch der Ge⸗ 
ſchlechtsverſuchung erlegen ſind oder auch Onanie getrieben 
haben, oder andrerſeits, ob die Geſundheitsverhältniſſe 
dieſer auch wirklich zufriedenſtellende waren? 
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Manche Perſon, die äußerlich blühende Geſundheit 
zur Schau trägt, kann verſchiedene Krankheitsſymptome 
und ſchwere Veränderungen in vielen Funktionen in ſich 
bergen Es kann auch fein, daß die Geſundheit ſich für 
eine gewiſſe Zeit gut erhält; aber wer bürgt dafür, daß ſie 
ſpäter durch die Enthaltſamkeit nicht ſchwere Schädigung 
erleidet? Anfangs geht möglicherweiſe nur der übermäßige 
Samenvorrat durch Pollutionen aus den Samenbläschen 
ab, aber ſpäter beginnt Erſchlaffung einzutreten, wirklicher 
Samenfluß mit Impotenz entſteht, und Müdigkeit, Stumpf⸗ 
heit, Kopfweh ꝛc. ſtellen ſich ein. 

Folgende Fälle aus meiner Praxis bieten Beiſpiele 
davon: 


Ein Werkmeiſter G., 42 Jahre, konſultierte mich kürzlich 
wegen Samenfluß und Schwächezuſtänden ſeit acht Jahren. Früher 
war er geſund und ſtark und hatte von ſeinem 20.— 23. Jahre 
eine Geliebte, mit der er geſchlechtlich verkehrte. Als jedoch eine 
Ehe nicht zu ſtande kam, weil er ſeine Mutter und einen kranken 
Bruder zu ernähren hatte, mußte er ſich von der Geliebten trennen. 
Seit dieſer Zeit bis vor acht Jahren hatte er jährlich ſieben bis 
acht Mal Geſchlechtsumgang mit anderen Weibern. Nach dieſer 
Zeit d. h. von ſeinem 34. Lebensjahre ab, iſt er vollſtändig 
enthaltſam geweſen; die Pollutionen, die eine Zeit bisweilen auf⸗ 
traten, hörten bald auf. Nach zwei Jahren jedoch, als er anfing, 
Rad zu fahren, kehrten ſie wieder, und zwar jedesmal gleich 
darauf, wenn er Rad gefahren hatte, weshalb er nach zwei 


Jahren auch ganz damit aufhörte. Seit vier Jahren hat er 


dann keine Pollutionen mehr gehabt, bis er vor 8 Tagen an⸗ 


fing, ſich wegen Stuhlverhaltung mit Maſſage behandeln zu 


laſſen; daraufhin zeigten ſie ſich einigemale wieder. Seit mehreren 
Jahren hatte er beobachtet, daß beim Stuhlgang wegen der Hart⸗ 
leibigkeit und des dadurch bedingten ſtarken Druckes viel Samen 
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abging, und ſeit vier Jahren hatte er auch wenig feruelle Gefül le 
und ſehr ſelten Erektionen. Seit acht Jahren iſt er nervös, 
leidet an Schwindelanfällen und ſtarkem Kopfſchmerz; er iſt ſeit 
ſieben Jahren ſehr ſchwach, auch iſt ſeit fünf Jahren ſein Ge⸗ 
dächtnis mehr und mehr zurückgegangen. Es wird ihm immer 
ſchwer, ſeine Gedanken zuſammenzuhalten, und er iſt nach und 
nach immer trübſinniger geworden. Auch klagte er darüber, daß 
ihm die Ehe, zu der ich ihm riet, unmöglich wäre, und zwar wegen 

ſeiner ſexuellen Schwäche; er hatte kürzlich mit einem Mädchen, 
das er heiraten wollte, den Beiſchlaf verſucht, hatte jedoch dabei 
gefunden, daß er faſt impotent ſei. Aus Scham hatte er unter⸗ 
laſſen, den Aerzten, die er zu Rate zog, ſeine ſexuellen Ver⸗ 
hältniſſe mitzuteilen; überall hatte er den Beſcheid erhalten, daß 
er nur an „Nervoſität“ litte, wogegen ihm ein Menge Mittel 
und Kuren, die ihm mehrere hundert Mark koſteten, verordnet 
wurden, jedoch ohne jede Wirkung. 


Der Fall iſt eine typiſche Illuſtration für die Wir⸗ 
kungen der Enthaltſamkeit und erklärt auch, warum einige 
Aerzte die Gefahren der Enthaltſamkeit nicht kennen — 
weil ſie nämlich die wirkliche Urſache gewiſſer „Nerven⸗ 
krankheiten“ durch genügendes Ausfragen nicht di 
gefunden haben. 


Herr E., 28 Jahre, onanierte in den Jugendjahren, hörte 
aber damit 17 Jahre alt auf; er hatte von da ab bis zu ſeinem 
24. Jahre ab und zu Pollutionen, ſeit dieſer Zeit traten die⸗ 
ſelben jedoch jede zweite bis dritte Woche ein. Er verkehrt nit 
geſchlechtlich mit Weibern und wird bei der Berührung mit dieſen 
ſofort impotent. Erektionen traten bisweilen bei erotiſchen Ge⸗ 
danken und im Schlafe auf. 

Kürzlich ſchrieb mir ein 45 jähriger Kranker folgendes: „Ich 
war in einem Alter von 16— 17 Jahren mannbar und hatte 
dann ſtarken Drang zum Beiſchlaf, den ich jedoch nicht ausübte, 
weil ich mich davor ſchämte und und auch etwas Angſt davor 
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hatte; ich wurde jedoch durch meine Begierde zur Onanie ge⸗ 
trieben, die ich 4— 5 Jahre ausübte. Im Alter von 22 Jahren 
lernte ich ein Mädchen kennen, mit der ich drei Jahre lang oft 
Geſchlechtsumgang hatte; 26 Jahre alt hatte ich Heiratspläne, 
die jedoch unglücklich endeten. Ich wurde trübſinnig, und dies 
im Verein mit anderen Schickſalsſchlägen und harter Arbeit be⸗ 
wirkte, daß ich 10— 12 Jahre lang dem Trunk ergeben war. 
Nachts im Schlafe hatte ich oft Pollutionen. Endlich faßte 
ich den Beſchluß, ein ordentliches Leben zu führen; das machte 
jedoch meine Geſundheit nicht beſſer, weil ich immer ſchwach, 
trübſinnig und ängſtlich war und an ſtarken Kopfſchmerzen, 
Schwindelanfällen, Stuhlverhaltung, ſtarken Kreuzſchmerzen ꝛc. litt. 
Mein jetziger Gedanke an die Ehe macht die Sache noch ſchlimmer, 
weil mir alle Hoffnung geſchwunden iſt, dieſe in ſexueller Hinſicht 
durchführen zu können.“ 

Bei dieſem Mann hatte ſich ganz klar durch lange 
fortgeſetzte Enthaltſamkeit dieſer Zuſtand entwickelt, und 
ſchließlich war Impotenz entſtanden. 

Die Pollutionen wirken zwar oft wie ein Sicher⸗ 
heitsventil, da ſie die läſtigſten ſexuellen Reizungen und 
gewiſſe Krankheitsſymptome beſeitigen — z. B. mehr oder 
weniger anhaltende Erektionen, Schmerzen in den Hoden ıc. 
—, aber es wäre ein Irrtum, wenn man die Wirkung 
der Pollutionen mit der des Beiſchlafes vergleichen wollte, 
wenn man glaubt, daß die Pollutionen allen erotiſchen 
Phantaſieen vorbeugen. 

In der Regel ſind die Pollutionen von erotiſchen 
Träumen begleitet, die oft ſehr lebhaft auftreten und 
wirkliche Hallucinationen im Geſichtsſinn und im ganzen 
Geſchlechtsgebiete hervorrufen; dabei zeigt ſich das andere 
Geſchlecht mit ſexuellen Lockungen, und der ganze Geſchlechts⸗ 
akt wird oft in allen Einzelheiten empfunden. Dieſe 


„%%% 


Hallucinationen verſchwinden bei Vielen beim Erwachen N 


nicht und laſſen den davon Betroffenen oft glauben, daß er 
das Geträumte erlebt hat. Die hallucinierten Bilder können 
nicht nur den ganzen Tag, ſondern auch mehrere Tage ver⸗ 
bleiben, und die Erinnerung daran kann Monate lang 
andauern. Der enthaltſame Mann hat dadurch oft trotz allen 
Ernſtes alles andere als „reine“ Gedanken, um mit den 
Puritanern zu ſprechen, ſondern lebt oft gerade in den 
Phantaſieen, von denen manche glauben, daß ſie durch 
die Pollutionen verhindert werden. 

Unzweifelhaft iſt mancher durch dieſe erotiſchen Träume 
geradezu zum Beiſchlaf getrieben, und mancher hat Neigung 
für ein Weib erfaßt, die ſich ihm im Traume zeigte; 
möglicherweiſe hat dies zur Ehe geführt, oder es iſt auch 
ſchon Veranlaſſung zu einer tollen Liebeserklärung, wenn 
nicht zu großen ſexuellen Skandalen geworden. 


1. *. 
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Die meiſten Enthaltſamen haben in jungen Jahren, 
wenn ſie geſund und kräftig ſind, ſehr oft auftretende 
Erektionen, und die Geſchlechtserregbarkeit kann für manche 
eine große Plage ſein, wenn die Geſinnung keuſch iſt. 
Oft hat man gehört, daß ſolche Perſonen ſich wahren 
Martern — z. B. ſchmerzhafte Bandagen um das Glied zc. 
— unterworfen haben, um die unmäßige N arkeit aufzu⸗ 
heben. 

Die lange fortgeſetzte Enthaltſamkeit regt oft die 
ſexuelle Begierde im höchſten Grade an, und der Kampf 
des Mannes dagegen endigt nicht ſelten mit einer 
eklatanten Niederlage. 
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Die Enthaltſamkeit bringt bei den meiſten Geſunden 
und Kräftigen einen fortgeſetzten Kampf zwiſchen wider⸗ 
ſtreitenden Gefühlen mit ſich, wenn Schamhaftigkeit und 
Pflicht den Erregungen der Leidenſchaft gegenüberſtehen. 
Oft wird der junge Mann ganz und gar durch die An⸗ 
ſtrengungen dieſes Kampfes in Anſpruch genommen, ſodaß 
ihm zu andern Dingen weder Zeit noch Kräfte übrig⸗ 
bleiben; dies iſt gewöhnlich dann der Fall, wenn der 
Jüngling von ſtarker Konſtitution und lebhaften Tempe⸗ 
raments iſt. Andere können alles das leichter ertragen, ob⸗ 
ſchon ſie Unbehagen empfinden und dann körperlich, wie man 
ſagt, „nicht recht auf dem Damm“ ſind. Nur diejenigen, 
die eine ſchwache Konſtitution und träges Temperament 
beſitzen und denen alle ſexuellen Gefühle mangeln oder 
die eine entkräftende Krankheit haben, leiden nicht unter 
der Enthaltſamkeit, die dann auch für ſie keinen Kampf 
bedeutet. 

Diejenigen, die der Geſchlechtsbegierde auf Grund 
feſter Prinzipien widerſtehen, obſchon ſie das Bedürfnis 
der Befriedigung derſelben fühlen, geraten oft in die ver⸗ 
ſchiedenartigſten nervöſen Zuſtände, werden melancholiſch 
und ſchlaff an Körper und Seele, oder ſie bekommen auch 
bisweilen Tobſuchtsanfälle, Epilepſie ꝛc. 

Wie die erzwungene Enthaltſamkeit oft ſchädlich auf 
den Geiſt wirkt, wie fie Trübſinn und die größten feelifchen 
Leiden hervorbringt, ſchildert Descourtilz in ſeiner 
Arbeit „De l’impuissance et de la sterilité“ (Paris 1831). 
Er giebt an, daß die Laune leicht reizbar wird und leicht 
in Zorn aufflammt; der geringſte Widerſtand erſcheint als 
Beleidigung und ruft die lebhafteſten und unſinnigſten 
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Exaltationen hervor, die als Tobſucht auftreten können; 
Verſtimmungen und Grübeleien heben alle Phantaſie auf, 
die den Geiſt anregen könnte, und verhindern den Verſtand, 
ſeinen Einfluß auf die Gemütsverfaſſung auszuüben. 
Descourtilz teilt mit, daß ein junger Mann durch 
längere Enthaltſamkeit die fixe Idee bekam, daß er ſeinen 
Kameraden unterlegen ſei, obſchon er fie alle in ſeiner Kunft 
überragte, die er zur höchſten Vollendung gebracht hatte. 


Buffon erzählte von einem Pfarrer in Guyana, der durch 
ſeine Enthaltſamkeit Hallucinationen bekam, den Verſtand verlor, 
tobſüchtig mit „Streitraſerei“ wurde, wobei er eine außerordentliche 
Kraft entwickelte. 


Wie die Enthaltſamkeit für Männer mit ſittlichen 
Grundſätzen ſchädlich ſein kann, dürfte aus folgenden 
Fällen hervorgehen, die ich beobachtet habe: 

Lektor X., 55 Jahre; vor einem Jahre begannen Schwindel⸗ 
anfälle im Verein mit vorübergehender Wortblindheit und Ge⸗ 
dächtnisſchwäche. Er ſchwitzte leicht und wurde ganz kalt dabei, 
auch grübelte er beſtändig hypochondriſch über feine Geſundheit. 
Seine Kräfte ſind geſchwächt, beſonders bei gedrückter Seelen⸗ 
ſtimmung, und die Herztätigkeit iſt ſchwach; Beſchäftigung mit 
anſtrengenden Arbeiten (Rechnen ꝛc.) ergibt die Unmöglichkeit, 
die Zeichen und Bilder zuſammenzuhalten. Der Patient iſt ſeit 
20 Jahren Witwer, hat in dieſer Zeit abſolute Enthaltſamkeit 
beobachtet und iſt ſelbſt der Anſicht, daß dieſe die weſentliche 
Urſache ſeines krankhaften Zuſtandes ſei. 

Lektor B., 46 Jahre, hervorragender Gelehrter und Philoſoph, 
eine edle Perſönlichkeit von reinem Herzen, leidet ſeit vielen 
Jahren an intenſivem Kopfſchmerz und iſt in den letzten Jahren 
ſehr ſchwach geworden, weshalb er immer längeren Urlaub haben 
mußte, um ſich durch Brunnenkuren ꝛc. kurieren zu laſſen. Er 
war von Jugend auf völlig enthaltſam, und erklärte mir, ſeine 
entſchiedene Anſicht ſei, daß ſein Leiden dadurch verurſacht worden 
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ei Als er 44 Jahre alt war, wurde ihm von feinem Arzt ges 
raten, er ſolle durch Beiſchlaf ſeine Geſundheit wiederherzuſtellen 
verſuchen. Er befolgte dieſen Rat in mäßiger Weiſe; er hatte 
jedoch keinen Genuß davon und feine Geſundheit beſſerte ſich 
darauf auch nicht. Seine Kräfte nahmen bald rapide ab und 
er ſtarb in vollkommen abgezehrtem Zuſtand. 


Herr A., 27 Jahre, hat früher onaniert, hörte jedoch vor 
5 Jahren freiwillig damit auf. Seit einigen Monaten iſt ihm 
müde und unruhig zu Sinn, er iſt träge zur Arbeit, trübſinnig 
und hypochondriſch; er hat äußerſt ſelten Pollutionen — das 
letzte Mal vor 2 Monaten. Seine Geſundheit wurde durch 
Hypnotismus wiederhergeſtellt, die Pollutionen hörten wieder auf, 
und er wurde wieder ruhig und lebensluſtig. 


25. * 
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Viele Fälle find bekannt, in denen Enthaltſamkeit 
Leiden und Krankheiten des Körpers und der Seele hervor⸗ 
gerufen hat und wo der Beiſchlaf die Geſundheit wieder⸗ 
hergeſtellt hat. Ich teile hier einige Fälle aus meiner 
Praxis mit: 

Tiſchler A., 32 Jahre, leidet ſeit ſeinem 25. Jahre an 
Melancholie, lediglich auf Grund ſeines jeruellen Zuſtands; er 
verſinkt beſtändig in Grübeleien, ſieht überall ſchwarz und kann 
ſeine Gedanken nicht zuſammenhalten. Er hatte früher überaus 
häufige Pollutionen, jetzt jedoch nur ein⸗ bis zweimal jeden 
Monat; A. treibt keine Onanie und hat nur ſelten den Beiſchlaf 
ausgeübt. Er iſt ledig, hat mehrmals Neigungen zu weiblichen 
Perſonen gefaßt, hatte aber gegenüber dieſen als auch ſich ſelbſt 
gegenüber nicht das rechte Vertrauen, konnte auch übrigens we⸗ 
niger an die Ehe denken, da er ſeine Mutter zu verſorgen hatte. 
Verordnete Medizin und auch gymnaſtiſche Uebungen erzielten 
keine Wirkung. Seitdem A. ein Jahr ſpäter geheiratet hatte, 
wurde ſeine Geſundheit jedoch völlig wiederhergeſtellt. 
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Dr. M., 26 Jahre, Naturforfcher mit beſonderem Sinn für 
ſein Fachſtudium und auch für philoſophiſche Spekulation, hatte 
nie Beiſchlaf ausgeübt; er trank keine alkoholiſchen Getränke und 
nährte ſich ziemlich dürftig. Er hatte oft Pollutionen, nach denen 
er ſich äußerſt matt fühlte. Trotz feiner wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
hatte er beſtändig erotiſche Phantaſieen; ſeit ungefähr einem Jahr 
fällt es ihm ſchwer, zu arbeiten, ſein Gedächtnis iſt geſchwächt 
und er leidet an getrübter Stimmung. In dieſem Zuſtand be⸗ 
fand ſich M., als er mich das erſte Mal wegen ſeines Leidens 
konſultierte. Nach einem halben Jahre traf ich ihn in völlig 
verändertem Zuſtand: er war guter Stimmung, hatte ſeine volle 
Arbeitskraft wiedererlangt, er ſtudierte mit Leichtigkeit, ſein Ge⸗ 
dächtnis war wieder das alte, und das alles beruhte nicht nur 
auf einer ſtärkeren Ernährung, ſondern auch, und zwar in erſter 
Linie, darauf, daß er den Beiſchlaf auszuüben begonnen hatte; 
darüber empfand er keinen Zweifel. Nach dem Koitus empfindet 
er niemals die Mattigkeit, wie nach den Pollutionen. 

Ein Malergehilfe P., 20 Jahre alt, wohnt ſeit ſeiner Kind⸗ 
heit bei ſeinen Eltern, die religiös geſinnt ſind und ihrem Sohne 
eine ernſte Erziehung gegeben haben. P. war bis vor kurzer 
Zeit immer ordentlich und ein fleißiger Arbeiter geweſen, als er 
anfing, ein aufgeregtes und ſonderbares Weſen zu zeigen, und 
ſeine Arbeit niederlegte. Er hat nie onaniert und auch nie Bei⸗ 
ſchlaf ausgeübt. Seit einigen Monaten lebt er in einer erotiſchen 
Schwärmerei, wodurch er ſeine Umgebung in Verlegenheit bringt; 
er iſt in ein Weib mittleren Alters verliebt, die er in einer Fa⸗ 
milie getroffen hatte, und ſagt, auch ſie ſei in ihn verliebt, was 
jedoch nicht der Fall iſt. Zu gleicher Zeit verliebt er ſich in 
noch ein Mädchen, die verlobt war, und gleich darauf in ein 
Dienſtmädchen. Die Mutter brachte ihn zu mir, um Hilfe da⸗ 
gegen zu ſuchen; er zeigte ſich damals in einem unruhigen und 
erregten Zuſtand und ſagte, er könne die Gedanken der Menſchen 
leſen; er bat mich, daß ich ihm Gelegenheit verſchaffen möchte, 
öffentlich als Geiger in Volkskonzerten aufzutreten, obſchon er erſt 
kürzlich auf dieſem Inſtrument zu pfuſchen angefangen und auch 
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gar keinen Unterricht genoſſen hatte. Er behauptete trotzdem, 
er könne alle Menſchen mit ſeiner Muſik entzücken. Die Mutter 
behauptete, daß die Enthaltſamkeit ihres Sohnes die Urſache 
feines jetzigen Zuſtandes ſei, da fie gehört hatte, daß ein ſolcher 
Zuſtand die Folge davon ſein könne; auch ich konnte mich dieſer 
Auffaſſung anſchließen und riet dazu, ihn zu verheiraten. Die 
Mutter konnte ſich jedoch nicht darein verſetzen, daß ihr Sohn jo 
ſchnell eine Braut finden und ſich verehelichen könne, da er 
einesteils nicht ſo ſituiert, andernteils viel zu unbeholfen und 
verwirrt ſei, um ein Mädchen als Braut für ſich zu gewinnen. 
Sie hoffte zuerſt, daß ärztliche Behandlung, beſonders der Hypno⸗ 
tismus, ihm helfen könne, aber P. war viel zu unruhig, als daß 
ich ihn hätte hypnotiſieren können. Die Eltern wurden dann, in 
merkwürdiger Vorurteilsfreiheit, darüber einig, daß der Vater 
ſeinem Sohn den Weg zu einem Freudenmädchen zeigen ſolle, 
mit der er den Beiſchlaf ausüben könne. Dies geſchah, und 
nach einigen Wochen war P. vollkommen wiederhergeſtellt, er war 
frei von aller Sonderbarkeit und Schwärmerei und kehrte wieder 
zu ſeiner Arbeit zurück. Er diente kurz darauf ſeine ſechsmonat⸗ 
liche Militärzeit ab, hat ſeitdem, 1½ Jahre lang, fleißig in feinen 
Beruf gearbeitet und iſt völlig geſund. 


Galenus hat den Zuſtand bei einem Manne geſchildert, 
der nach dem Tode ſeiner Frau an geſtörter Verdauung litt und 
trübſinnig wurde, und der keine andere Hilfe gegen ſein Leiden 
finden konnte, als in einer neuen Ehe. 


Buffon erzählte von einem Prieſter, der getreu ſeinem 
Keuſchheitsgelübde war und in einem Alter von 32 Jahren 
geiſteskrank wurde; er verfiel in maniakaliſches Delirium, in dem 
ihm „Erleuchtungen“ wurden; auch bekam er vollendetes Talent für 
Dichtkunſt, Muſik und Zeichnen, von welchen Künſten er früher 
keine Ahnung hatte. Sei es nun, daß er von den Lobreden, die 
er über ſeine Künſte hörte, berauſcht oder daß er von ſexuell er 
Leidenſchaft ergriffen wurde, er konnte jedenfalls den Verſuchungen 
des Geſchlechtstriebes nicht widerſtehen und folgte der Stimme 
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der Natur. Als er ſich jedoch dem ſtrengen Zwang des Keufchheits- 
gelübdes entzogen und ſich der Liebe hingegeben hatte, wurde er 
wieder ein Alltagsmenſch und büßte alle ſeine Talente ein, verlor 
ſogar jede Erinnerung daran; er wurde jedoch von ſeinem 
krankhaften Zuſtande völlig wieder hergeſtellt. 


Lallemand teilt folgenden Fall mit: 


Ein 18jähriger Jüngling, der immer vollkommen enthaltſam 
war, hat ſeit einem Jahre än ſchweren Kopfſchmerzen und auch 
bisweilen an ſtundenlanger Bewußtloſigkeit gelitten, außerdem an 
Gedächtnis⸗ und Gedankenſchwäche. Eines Abends, als er wegen 
ſtarker Kopfſchmerzen nicht arbeiten konnte, fühlte er eine ſtarke 
Unruhe, wurde ſchlechter Laune und fühlte Begierden in ſich, die 
ihm früher unbekannt waren. Er teilte mit: „ein ungewiſſes aber 
befehlendes Bedürfnis trieb mich zu Weibern und endete damit, 
daß ich demſelben unterlag; am folgenden Tage war ich ein ganz 
anderer Menſch, hatte leichten Kopf, war körperlich und geiſtig 
kräftiger: ich fühlte, daß ich ein Mann war.“ 

Dr. Caffort hat von einem 18 jährigen Prieſterkandidaten 
gehört, der ein vollkommen enthaltſames Leben führte und ſich 
durch asketiſche Frömmigkeit und außerordentlichen Fleiß in ab⸗ 
ſtrakten Studien auszeichnete, der jedoch fand, daß ſeine Arbeit 
nach und nach reſultatlos wurde, da er keine Erinnerung an das 
behielt, was er ſtudierte. Er litt an beſtändigem Kopfſchmerz 
und an Schwäche in den Beinen, ſeine Eßluſt verſchwand und 
allgemeines Uebelbefinden trat ein. Der Patient erzählte, daß 
ſeine nächtlichen Pollutionen in der letzten Zeit immer reichlicher 
und häufiger geworden ſeien und daß Harndrang dazu auftrete. 
Es wurde ihm geraten, ſeinen prieſterlichen Beruf aufzugeben, 
gymnaſtiſche Uebungen zu pflegen und weniger enthaltſam zu 
leben; er befolgte dieſen Rat und war nach einem halben Jahr 
faſt vollkommen wiederhergeſtellt. | 

Dr. A. Moll hat in feiner Arbeit „Conträre Sexual⸗ 
empfindungen“ folgenden Fall mitgeteilt: Ein 33 jähriger hervor⸗ 
ragender Künſtler erzählte, daß er, nachdem er in den Jugend⸗ 
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jahren mäßig onaniert hatte, von ſeinem 17. bis zum 23. Lebens⸗ 
jahre vollkommen enthaltſam gelebt und nie mehr onaniert habe; 
der Geſchlechtstrieb ſei jedoch ſchließlich ſehr ſtark und er ſei mehr 
und mehr nervös und elend geworden. Er lebte ordentlich, 
rauchte nie und trank wenig und war der Ueberzeugung, daß die 
ſchweren Seelenkämpfe und die gewaltſame Unterdrückung des 
Geſchlechtstriebes während feiner 6 jährigen Enthaltſamkeitsperiode 
die Urſache ſeiner noch beſtehenden hochgradigen Nervoſität ſeien. 
Dieſe war anfangs jedoch nicht allzu peinigend und er war früher 
verhältnismäßig geſund. Seitdem er begonnen hatte, ſeinen 
Geſchlechtstrieb zu befriedigen, ließen die nervöſen Symptome 
nach; wenn er jedoch ſpäter wieder längere Zeit enthaltſam lebte, 
traten beſtändig nervöſe Kopfſchmerzen auf, welche in die Magen⸗ 
gegend ausſtrahlten und in Magenkrampf, Erbrechen und Kolik 
übergingen, um nach der Befriedigung IB Geſchlechtstriebes 


wieder zu verſchwinden. 
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„Die Enthaltſamkeit“, jagt Lallemand, „verſetzt 
den ganzen Organismus in einen allgemeinen Reizungs⸗ 
zuſtand, der, da das Gehirn ebenfalls daran teilnimmt, 
als erotiſches Delirium auftreten kann. Ich brauche hier 
(in Des Pertes seminales, Paris 1839 —43) nicht 
an die vielfachen Symptome erinnern, die man als ihre 
Folgeerſcheinungen beobachtet hat, nicht an die Martern, 
denen ſich viele unterworfen haben, um der Gewaltſamkeit 
und Andauer dieſer Symptome zu entgehen, nicht an die 
Verbrechen, die die dadurch entſtandene Geiſteskrankheit 
veranlaßt hat. Es iſt wohl einleuchtend, daß fortgeſetzte 
Enthaltſamkeit denjenigen nicht zugemutet werden darf, 
die mit kräftigen Geſchlechtsorganen ausgerüſtet ſind, ohne 
großes Unbehagen für dieſe ſelbſt und ſogar gewiſſe Ge⸗ 
fahren für die Geſellſchaft dadurch heraufzubeſchwören.“ 
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allemand jagt weiter, daß diejenigen, welche die 
Enthaltſamkeit mit Leichtigkeit ertragen haben, nur ge⸗ 
ringes Geſchlechts bedürfnis gehabt haben können. 
Dieſer erfahrene Arzt erklärt auch: „Dieſe ſchreiben ihre 
Keuſchheit gewöhnlich einer ſtrengen Moral zu, den religiöfen 
Grundſätzen, die man ihnen ſeit Kindheit eingeimpft hat, 
den guten Beiſpielen, die ſie beſtändig vor Augen gehabt 
haben u. ſ. w. Ich kenne, ſo gut wie irgend einer, die 
ganze Macht einer guten Erziehung, unterſtützt durch 
Gymnaſtik und befeſtigende Beiſpiele; es iſt jedenfalls 
etwas anderes bei denjenigen geweſen, denen die Bändigung 
ihrer Sinne und die Beherrſchung ihrer Leidenſchaften 
nur ſo geringe Mühe gekoſtet hat: bei ihnen war es auch 
Mangel an Erregbarkeit in den Geſchlechtsorganen. Es 
iſt durch tägliche Vorkommniſſe bei nicht weniger moraliſchen 
und religiöſen, aber anders konſtituierten Männern hin⸗ 
länglich bewieſen: ſie gehen möglichſt ſchnell die Ehe ein, 
weil ſie merkten, daß ſie den beſtändigen Verſuchungen 
trotz harten Kampfes erliegen würden, und weil ſie der 
Reue entgehen wollten, die ihnen eine Niederlage in dieſem 
Kampf verurſachen würde.“ | 

Lallemand ſchreibt weiter: „Ich weiß wohl, daß 
man eine Menge Perſonen angeben könnte, die enthaltſam 
leben und deren Geſundheit darunter nicht zu leiden ſcheint. 
Wer kennt aber das Geheimnis ihrer intimſten Hand⸗ 
lungen? Unter den Kranken, deren Leiden ich geſchildert 
habe, wieviele waren nicht darunter, die äußerlich eine 
vollkommene Geſundheit zur Schau trugen? — — Man 
darf ſich nicht täuſchen, dieſe Geſundheit iſt oft nur eine 
ſcheinbare; die unbedeutendſten Zwiſchenfälle ftören fie, 
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und die Umgebung ahnt nicht, wie ſehr dieſe Unglücklichen 


leiden; ihre Verwandten und intimſten Freunde find in 


Unkenntnis über die erſte Urſache der vielen kleinen Leiden, 
über die fie klagen, und oft iſt der Arzt, wenn er auch 
ihr ganzes Zutrauen hat, nicht beſſer unterrichtet, weil die 
Patienten ſelbſt nicht wiſſen, woher ihre Leiden ſtammen.“ 

Von beſonderer Bedeutung dafür, welche moraliſche 
Kraft dazu gehört, den Verſuchungen zu widerſtehen, iſt, 
daß Lallemand von einer Menge ernſter katholiſcher 
Prieſter, die ein vollkommen enthaltſames Leben geführt 
hatten, zu Rate gezogen wurde. Er hat aus ihren Mit⸗ 
teilungen entnommen, daß „das Keuſchheitsgelübde nicht 
einmal für kalte Temperamente paßt, da die vollſtändige 
Enthaltſamkeit früher oder ſpäter auch den Individuen 
ſchädlich wird, die ſie ſogar mit Leichtigkeit ertragen,“ 
hauptſächlich wegen der unfreiwilligen Samenabgänge. 

Von den zahlreichen Krankengeſchichten, die ſich in 
Lallemands oben erwähnter Arbeit finden, mögen nur 
folgende erwähnt ſein: 

Ein 20 jähriger Prieſter, gefühlſam und religiös exaltiert, 
teilte Lallemand mit, daß er unter ſehr häufigen Pollutionen und 
an in Verbindung damit ſtehenden Schmerzen in Unterleib und Magen⸗ 
grube litte, ferner litt er an geſtörter Verdauung, an Schwierigkeit, 
klar zu denken, und an vermindertem Gedächtnis; ernſtes Studium 


ermüde ihn leicht. „Ich ſchreibe,“ ſagte er, „alles dies unfrei⸗ 
willigem Samenverluſt, dem einzigen, der bei mir vorkommt, zu.“ 


Ein Mann, der von ſeinem 26. bis zum 34. Lebensjahre 
außerordentlich häufig Pollutionen hatte und dadurch hochgradig 
hypochondriſch wurde, ſchrieb dieſe Pollutiönen ſelbſt einer ge⸗ 
zwungenen Enthaltſamkeit zu, „wofür ſich die Natur auch jo 
grauſam gerächt habe.“ 
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Ein 40 jähriger hervorragender Forſcher, der in den ſtrengſten 
Moralprinzipien erzogen, immer völlig enthaltſam geweſen war 
und ſich Studien und Forſchungsreiſen hingegeben hatte, magerte 
ſchließlich ſehr ab, wurde ſehr ſchwach, ſchlaflos und tief melan⸗ 
choliſch. Die Verdauung wurde vollſtändig heruntergebracht, alle 
Sinnesorgane wurden äußerſt ſenſibel; er befand ſich in be⸗ 
ſtändiger Unruhe und Ungeduld, und ließ ſich oft zu hitzigen 
Ausfällen gegen andere hinreißen, war jedoch andrerſeits auch 
äußerft menſchenſcheu und beherrſcht von einer ganz unmotivierten 
Furchtſamkeit. Nächtliche Pollutionen ohne irgend welche beglei⸗ 
tenden Empfindungen ſtellten ſich ein, was auf große Erſchlaffung 
des Geſchlechtsapparates hindeutete. Er wurde durch Lallemands 
Behandlung, durch Touchieren des Proſtatateils der Harnröhre mit 
Höllenſtein kuriert, und die Pollutionen wurden ſchnell vermindert. 

Profeſſor W. Erb, Heidelberg, hat kürzlich (in der 
„Zeitſchrift für Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten“ II, 1), 
geſtützt auf ſeine Erfahrungen, wichtige Mitteilungen über 
die Folgen der Enthaltſamkeit gemacht. Auf dem Kongreß 
der Deutſchen Geſellſchaft zur Bekämpfung der Geſchlechts⸗ 
krankheiten in Frankfurt a. M. März 1903, äußerte er, ihm 
ſeien in Erinnerung „manche, nicht ſo ſeltene Fälle aus 
ſeinem Beobachtungskreiſe, bei welchen er den entſchiedenen 
Eindruck gewonnen habe, daß die freiwillige oder er⸗ 
zwungene Abſtinenz doch von zweifellos ſtörender Wirkung 
auf das Befinden und die Leiſtungsfähigkeit der Individuen 
war; manche ſchienen dadurch geradezu erkrankt oder bei 
bereits vorhandenen Krankheiten ungünſtig beeinflußt 
zu ſein.“ 

Dieſe Erklärung zog ihm eine ganze Anzahl zu⸗ 
ſtimmender Aeußerungen von Kollegen, teils mündlich 
während des Kongreſſes, teils nachher brieflich, zu. Zur 
näheren Erläuterung teilt er in der genannten Zeitſchrift 
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mehrere Fälle mit, wo die Enthaltſamkeit ſchädliche Folgen 
gehabt hat, und er bezeichnet es als eine bekannte Tatſache, 
daß geſunde junge Männer mit ſtarkem Geſchlechtstrieb 
unter der Abſtinenz nicht wenig zu leiden haben; daß ſie 
zeitweiſe von dem Triebe „wie beſeſſen“ ſind; daß ſich 
ihnen „erotiſche Gedanken überall eindrängen, ſie in der 
Arbeit und in der Nachtruhe ſtören ꝛc.“ Er teilt weiter 
mit, daß „ernſte, durchaus mäßige Männer“ ihm erklärt 
hätten, daß ſie, nachdem ſie unter der Enthaltſamkeit ſo 
ſehr gelitten hätten, die erlöſende, entlaſtende und geradezu 
erfriſchende Wirkung einer zeitweiligen Befriedigung nicht 
genug zu rühmen wußten. Mehrere Fälle teilt er mit — 
einige davon betrafen Prieſter —, bei denen Neuraſthenie, 
Schmerzen im Rücken und in der Harnröhre oder ſchmerz⸗ 
hafte Kongeſtionen in den Hoden, Störungen der Arbeits⸗ 
fähigkeit, Herzklopfen, Hypochondrie ꝛc. die Folgen der 
Abſtinenz waren. Einige der Betroffenen wurden dadurch 
auch zur Onanie getrieben. 


2. Das Geſchlechtsbedürfnis und die Enthaltfamkeit 
beim Weide. 


Es kann, wie ich im erſten Kapitel hervorgehoben 
habe, keinem Zweifel unterliegen, daß es beim Weibe wie 
beim Manne der Geſchlechtstrieb und nicht ein problema⸗ 
tiſcher Fortpflanzungstrieb iſt, der urſprünglich der Ver⸗ 
einigung der Geſchlechter zu Grunde liegt. Der Geſchlechts⸗ 
trieb gehört der weiblichen Organiſation ebenſo wie der 
männlichen an, obſchon er bei Weibern öfter als bei 


Männern durch asketiſche Prinzipien und durch den Zwang 
der geſellſchaftlichen Verhältniſſe unterdrückt iſt. Aus 
dieſem Grunde ſind viele zu der falſchen Vorſtellung 
gelangt, daß der Geſchlechtstrieb beim Weibe überhaupt 
nur von untergeordneter Bedeutung ſei, und daß, wo er 
ſich kräftig zeigt, dies ein Zeichen ſittlicher Entartung oder 
ungebührlicher „fleiſchlicher Luſt“ ſei. Da das Weib im 
allgemeinen auf Grund ſeiner Stellung und der herr⸗ 
ſchenden Geſchlechtsmoral in den chriſtlichen Staaten ſeine 
Geſchlechtsgefühle beherrſchen muß, glauben viele des 
Schluß daraus ziehen zu können, daß dieſe Gefühle bei 
ihm ſehr gering und daher leicht zu beherrſchen ſeien. 
Dazu kommt, daß man im allgemeinen immer die Auf⸗ 
faſſung gehabt hat, daß ſeine hauptſächliche Funktion 
ſowie auch ſein vornehmſtes Ziel ſei, Mutter zu fein. 
Kürzlich hat Prof. Dr. M. Fleſch (in der „Frauen⸗ 
rundſchau“ 1903) folgende teilweiſe antiquierte und aller 
Erfahrung widerſprechende Meinung geäußert: „Die 
phyſiologiſche Tatſache, daß das urſprünglich treibende 
Element im Eingehen ſexueller Beziehung für den Mann in 
der geſchlechtlichen Vereinigung, für die Frau in der Mutter⸗ 
ſchaft liegt, iſt nicht aus der Welt zu ſchaffen.“ Gegen dieſe 
und ähnliche Behauptungen find mehrere gebildete Frauen — 
Frau R. Schönflies, Frl. Dr. phil. Helene Stöcker, Frl. Anna 
Pappritz ꝛc. — in derſelben Zeitſchrift mit freimütigen und 
wohl durchdachten Artikeln aufgetreten, in denen der Ge⸗ 
ſchlechtstrieb und dasLiebesbedürfnis als für das Weib 
ebenſo beſtimmend wie für den Mann bezeichnend ſind, 
und der Mutterſchaft eine mehr ſekundäre Bedeutung be⸗ 
züglich der geſchlechtlichen Vereinigung zuerteilt iſt. 
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Frau R. Schönflies erklärt, daß „die Frau, die ſich 
dem Manne aus Liebe hingibt, ihn fühlt und denkt, 
aber noch nicht das Kind; die Liebe zum Manne iſt die 
erſte, die zum Kinde die zweite Stufe des normalen weib⸗ 
lichen Liebeslebens.“ 

In Bezug auf die Bedeutung der Geſchlechtsliebe im 
Leben des Weibes erinnert Fräulein Dr. Helene Stöcker an 
„die Aechtung, die auf jeden Liebesgenuß außer der Ehe für 
die Frau geſetzt war, und die ſie auch da Jahrhunderte 
lang zurückhielt, wo ihre eigene Natur ſich gegen dieſe 
Forderung empörte, während andrerſeits die unehelichen 
Kinder in allen Jahrhunderten bewieſen, wie trotz der 
ſinnloſen Verfehmung der unehelichen Mutter, wie trotz 
der Feigheit des unehelichen Vaters die Frau ihrer Liebe 
zu folgen den Mut hatte.“ 

Fräulein A. Pappritz erinnert ebenfalls an die 
Weiber, die trotz der Schmach und Schande, die ihnen 
droht, ſich dem Manne, natürlich nicht des Kindes wegen, 
hingegeben und uneheliche Kinder geboren haben; auch be⸗ 
handelt ſie die Herren mit ſcharfer Ironie, die meinen, daß 
under Geſchlechtstrieb des Mannes nach der Vereinigung mit 
dem Weibe verlange, die aber annehmen, daß die Frau 
dieſen Trieb garnicht kenne (II), bei ihr wäre der 
Geſchlechtstrieb nur Sehnſucht nach dem Kinde. — — 
Alſo nur die Herren wiſſen, wie die Frau empfindet —, 
wir ſelbſt haben natürlich keine blaſſe Ahnung davon!“ 

Gegen die einzelnen weiblichen Stimmen, die mit der 
Behauptung aufgetreten ſind, daß die Mutterſchaft das 
höchſte Ziel des Weibes und daß die Sehnſucht nach dem 
Kinde der alleinige und auch bewußte ſexuelle Antrieb 
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beim Weibe für die Vereinigung mit einem Manne ſel, 
treten dieſe und andere aufgeklärte Frauenrechtlerinnen 
mit Entſchiedenheit auf. Sie bezeichnen dieſe Anſicht als 
durchweg krankhaft und erklären, daß dieſe nicht als 
typiſch für die geſunde und normale weibliche Jugend 
gelten kann. 

1 * 1 | 

Die in Kirche und Schule herrſchenden Ideen über 
das Weib und ſeine Erziehung laufen in Geſchlechtsfragen 
darauf hinaus, daß ſich beim Weibe kein Geſchlechtstrieb 
findet oder wenigſtens nicht finden darf. Das fordert die 
„Reinheit“ nach den geltenden Moralbegriffen. Das 
junge Weib ſoll „keuſch“ in die Ehe treten, d. h. ohne 
Geſchlechtstrieb, ſie ſoll verlobt werden und ihren Ver⸗ 
lobten „in Keuſchheit“ lieben, d. h. ohne Erotik, ohne 
Leidenſchaft. Iſt es da noch zu verwundern, wenn 
manches junge Weib, das durch asketiſche Prinzipien eine 
„kalte Natur“ geworden und eine Verlobte ohne Geſchlechts⸗ 
liebe und ohne Liebkoſungen geweſen iſt, ganz außer ſich 
über die „Brutalität der Brautnacht“ wurde und Abſcheu | 
vor dem „rohen und ſinnlichen“ Ehemann faßte, mit dem 
ſie in „chriſtlicher Ehe“ vereinigt wurde? 

Wie ſich jedoch der Geſchlechtstrieb trotz aller Askeſe, 
aller Kaſteiungen und aller religiöſen Exaltationen oft 
beim Weibe wie beim Manne geltend gemacht hat, darüber 
haben, wie im vorigen Kapitel hervorgehoben wurde, un⸗ 
zählige weibliche Coelibatäre in der chriſtlichen Kirche, die 
frommen Schweſtern der Nonnenklöſter, Beweiſe geliefert. 
Um den Geſchlechtstrieb zu unterdrücken, ſchrieben die 
mitteralterlichen Kloſterregeln für Nonnen wie für Mönche 
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Aderläſſe vor, und auch Faſten, ſowie narkotiſche Mittel 


und Selbſtgeißelungen ꝛc. wurden angewendet. In vielen 
Klöſtern war Weibern der Eintritt als Nonnen nicht ge⸗ 
ſtattet, ehe ſie nicht ein Alter von 40 Jahren erreicht 
hatten, damit man ſicher ſei, daß ſie enthaltſam leben 
könnten. 

Im Mittelalter und im Anfang der neuen Zeit hielt 
man ſich, wie M. Bauer (in „Das Geſchlechtsleben in 
der deutſchen Vergangenheit“ 1902) hervorhebt, nicht an 


den heute gang und geben Standpunkt, daß nur der 


Mann allein ſeinen ſinnlichen Bedürfniſſen nachgeben dürfe, 
aber daß die Frau den einmal geweckten Naturtrieb zu 
unterdrücken habe. Es gab in Deutſchland ſogar geſetzliche 
Beſtimmungen, die der Frau durch die Heirat das Recht 
zuerkennen, vom Manne die Geſchlechtsbefriedigung zu 
verlangen. 

Luther's Anſicht, daß „ein Weib, wo nicht die hohe 
ſeltſame Gnade da iſt, kann eines Mannes ebenſowenig 
entraten als Eſſen, Schlafen, Trinken und andere natür⸗ 
liche Notdurft“, war auch die allgemeine Meinung ſeines 
Zeitalters. Luther ging ſogar ſo weit, daß er den Ge⸗ 
ſchlechtsumgang einer Frau mit einem anderen Mann 
forderte, wenn der Ehemann impotent war. In ſeinem 
„Traktat vom ehelichen Leben“ erklärt er: „Wenn ein 
tüchtig Weib zur Ehe einen untüchtigen Manne überkäme 
und könnte doch keinen andern öffentlich nehmen und wollte 
auch nicht gern wider Ehre tun, ſoll ſie zu ihrem Mann 
alſo ſagen: Siehe, lieber Mann, du kannſt mein nicht 
ſchuldig werden und haſt mich und meinen jungen Leib 
betrogen, dazu in Gefahr der Ehre und Seligkeit bracht, 
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und iſt für Gott keine Ehe zwiſchen uns beiden, verginne 
mir, daß ich mit deinem Bruder oder nächſtem 
Freund eine heimliche Ehe habe.“ — — Der Mann 
hatte, ſagte Luther weiter, die Pflicht, die Bitte zu er⸗ 
hören; will er nicht, ſo darf er nicht böſe ſein, wenn die 
Frau von ihm läuft. (Dr. K. Hagen, Deutſchlands literar. 
und religiöfe Verhältniſſe im Reformationszeitalter.) 

Die weſtfäliſchen „Weistümer“ beſchäftigten ſich auch 
mit demſelben Thema und erkannten in erſter Linie dem 
Nachbarn des untauglichen Ehemannes das erſte Recht 
auf Stellvertretung zu, dann jedem X-Beliebigen. Das 
„Beuker Heidenrecht“ ſchrieb: „Item, ſo erkenne ich auch 
für Recht, ſo ein guter Mann ihr Frauenrecht nicht voll⸗ 
ziehen könne, daß ſie darüber klagt, ſo ſoll er ſie auf⸗ 
nehmen und tragen über ſieben Zäune und bitten ſeinen 
nächſten Nachbarn, daß er ſeiner Frau helfe; wenn ihr 
geholfen iſt, ſoll er ſie wieder nehmen, ſie wieder tragen 
nach Haus und ſetzen ſie ſacht nieder und ihr ein ge⸗ 
bratenes Huhn und ihr eine Kanne Wein vorſtellen.“ An 
anderen Orten gab es ähnliche Vorſchriften. Bauer erklärt, 
daß, „war die Frau anſehnlich, ſie dieſer Gewaltmaßregeln 
kaum bedurfte; ſie fand unter der Dorfjugend leicht einen 
Liebhaber, und verhielt ſich dieſer ſpröde, dann war noch 
immer der Herr Geiſtliche da.“ 

Auf Grund der herrſchenden Meinungen und Geſetze 
über die Unauflöslichkeit der Ehe und ihr Hauptziel, die 
Familie fortzupflanzen, wurde Ehebruch der Frau längſt 
nicht mehr als Grund zur Auflöſung der Ehe betrachtet, 
ebenſowenig wie das geſchlechtliche Unvermögen des Mannes. 
Seine Frau einem andern wegen Impotenz anzubieten, 
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darin ſah man nichts Schlechtes. Es paſſierte einmal, daß 
ein Thüringer Ritter, der wegen Unvermögen keinen Erben 
von ſeiner Frau erhalten konnte, den Landgrafen Ludwig, 
den Gemahl der heiligen Eliſabeth, bat, ihn zu vertreten. 
* i * 
* 

Beim Weibe hat die Enthaltſamkeit oft dieſelben 
Folgen, wie beim Manne, obſchon auf Grund der ver⸗ 
ſchiedenartigen Organiſation gewiſſe Unterſchiede beſtehen. 
In jüngern Jahren wird die Enthaltſamkeit vom Weibe 
viel leichter als vom Manne ertragen, aber, wenn volle 
Reife eingetreten iſt und das Weib längere Jahre den oft 
unbewußten, aber auch oft bewußten Forderungen des Ge⸗ 
ſchlechtslebens nicht nachkommen konnte, tritt oft eine 
Reihe von Störungen und Krankheitsſymptomen auf. 

Geſchlechtsreizungen und Verſuchungen werden 
empfunden, und Onanie iſt eine nicht ungewöhnliche Folge 
davon. Bisweilen ſteigert ſich der Geſchlechtstrieb in ſehr 
hohem Grade und tritt ſogar als Nymphomanie auf, 
d. h. als ein krankhafter, unmäßiger und ſinnloſer Trieb, 
ſich mit dem andern Geſchlecht zu vereinigen. 

Die Störungen und Krankheiten, die im allgemeinen 
auf Grund der Enthaltſamkeit auftreten, ſind: Bleichſucht, 
Unterleibsleiden, nervöſe Reizbarkeit, Krampfanfälle, 
Hyſterie mit Neigung teils zum Weinen, teils zu über⸗ 
triebener Luſtigkeit und Geſchwätzigkeit, Schlafloſigkeit, 
Epilepſie, Hallucinationen, Geiſteskrankheiten u. ſ. w. 

Nach lange andauernder Enthaltſamkeit gehen oft die 
ſekundären weiblichen Geſchlechtseigentümlichkeiten verloren, 
der Charakter wird nicht ſelten hart, das Ausſehen wird 
männlich, Barthaare zeigen ſich wc, 
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Profeſſor Erb hat in ſeinem ſchon früher zitierten | 
Artikel in der „Zeitſchr. f. Bekämpf. d. Geſchlechtskr.“ 1903 
wichtige Beiträge zur Beleuchtung des Geſchlechtsbedürf⸗ 
niſſes beim Weibe und die Folgen der Enthaltſamkeit 
geliefert. Nicht wenige verheiratete Weiber, die von ihren 
Männern vernachläſſigt oder die von ihnen geſchieden oder 
frühzeitig Witwen wurden, haben ihm mitgeteilt, daß „ſie 
unter der ihnen dadurch auferlegten Enthaltſamkeit ſchwer 
gelitten; die meiſten ſind neuraſtheniſch oder hyſteriſch 
geworden.“ Er erklärt auch, daß erfahrene Nervenärzte, 
die ſich ſpeziell mit dieſem Gegenſtand befaßten, ihm mit⸗ 
geteilt hätten, daß ſie „zahlreiche ähnliche Erfahrungen an 
Frauen gemacht hätten“. 

Erb hat auch von einer Menge von Fällen den be⸗ 
ſtimmten Eindruck gewonnen, daß „auch bei reinen, moraliſch 
unberührten jungen und älteren Mädchen von dieſen Ver⸗ 
hältniſſen nicht ſelten Schädigungen ausgehen“. Er betrachtet 
auch als unzweifelhaft, daß „es eine nicht geringe Zahl 
von alt gewordenen Jungfrauen mit hervorragender Geiſtes⸗ 
und Herzensbildung, ſtrengſter Moral und vollkommener 
Keuſchheit gibt, welche durch dieſe Entbehrung ganz oder 
halb krank geworden ſind“. Mehrere blühende und normal 
veranlagte Mädchen haben ihm mitgeteilt, daß ſie etwa 
um die Mitte der zwanziger Jahre durch halb unbewußte 
ſexuelle Erregungen, durch die Nichtbefriedigung ihrer 
Sehnſucht nach Liebe und Mutterſchaft körperlich und 
ſeeliſch erkrankten und ſexuelle Vorſtellungen, Phantaſien 
und Halluzinationen, ſchwere ſeeliſche Depreſſion, verbunden 
mit Unterleibsleiden ꝛc., bekamen. 

Der hervorragende Frauenarzt Dr. P. Bröſe (Berlin) 


hat mir feine Erfahrungen über den Geſchlechtstrieb des 
Weibes kürzlich folgendermaßen dargeſtellt: „Der Geſchlechts⸗ 
trieb des Weibes iſt in ſehr verſchiedener Weiſe entwickelt. 
Er kann ſo ſtark und ſo früh entwickelt ſein, daß junge 
Mädchen, auch ſolche, die eine gute Erziehung erhalten 
haben und den höheren Geſellſchaftsklaſſen angehören, um 
ihn zu befriedigen, faſt von ſelbſt dem Manne ſich hin⸗ 
geben. Dieſe werden auch deſſentwegen bisweilen Pro⸗ 
ſtituierte; allerdings iſt dies eine verhältnismäßig kleine 
Zahl. Bei andern Weibern wird das Geſchlechtsgefühl 
und der Geſchlechtstrieb erſt durch den Mann entwickelt, 
d. h. ſeitdem ſie angefangen haben, den Geſchlechtsverkehr 
auszuüben; bei vielen von dieſen fängt der Trieb und 
auch der Genuß ſich nach einigen Wochen fühlbar zu 
machen an, bei vielen erſt nach Monaten. Viele Weiber 
fühlen den Geſchlechtstrieb ſogar erſt nach der Geburt des 
erſten Kindes. | 

Es kommt auch oft vor, daß Weiber in jüngeren 
Jahren kein Geſchlechtsbedürfnis empfinden, ſondern erſt, 
wenn ſie ein Alter von etwa 30 Jahren erreicht haben. 
Weiber, die einen mehr oder weniger regelmäßigen Ge⸗ 
ſchlechtsverkehr ausgeübt haben, dann aber gezwungen 
ſind, enthaltſam zu leben, z. B. Witwen, leiden oft ſehr 
darunter. Einige Weiber, auch verheiratete und die 
mehrere Kinder geboren haben, ſind frei von irgendwelchem 
Geſchlechtsgefühl, und ihre Geſchlechtsteile ſind ſo gefühllos, 
daß ſie auch keine künſtlichen Reizungen, z. B. mittelſt 
Elektrizität ꝛc., empfinden.“ 

Dr. Hegeriſch hat erklärt: „Obſchon ich mit Malthus 
in der Bewertung tugendhafter Enthaltſamkeit überein⸗ 
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ſtimme, kann ich mich jedoch als Arzt nicht von der 
traurigen Ueberzeugung freimachen, daß die keuſche Sitt⸗ 
lichkeit der Weiber — die, wenn ſie auch in unſerer 
modernen Geſellſchaft eine hohe Tugend, nichtsdeſtoweniger 
ein Verbrechen gegen die Natur iſt — nur allzuoft ſich 
durch die ſchwerſten Krankheitsſymptome rächt. 


Schon ältere Aerzte, Galenus u. a., haben Fälle 
von Epilepſie bei Weibern angeführt, die auf mangelndem | 
Geſchlechtsumgang beruhten, und bei denen während der 
Anfälle eine Menge von Schleim aus den Geſchlechtsteilen 
abging. 

Lanzoni hat die Krankheitsgeſchichte einer jungen 
Witwe lebhaften Temperaments mitgeteilt, die von Epilepſie 
heimgeſucht wurde, die aber davon geheilt wurde, ſeitdem 
ſie eine neue Ehe eingegangen war. 

Venetti war der Anſicht, daß mangelnder Geſchlechts⸗ 
umgang oft Schleim im Unterleibe zurückhält, wodurch 
die Phantaſie getrübt, das Gedächtnis geſchwächt, der Ver⸗ 
ſtand beeinträchtigt wird, und daß das Weib dadurch ent⸗ 
weder kalt und ſtumpfſinnig oder reizbar und tobſüchtig 
werden kann. 

Descourtilz hat von zwei Bauermädchen erzählt, 
die abgeſtumpft und melancholiſch waren, und die erſt 
dann wieder geiſtig klar wurden, ſeitdem der Unterleibs⸗ 
ſchleim — wahrſcheinlich auf Grund erotiſcher Träume 
oder durch Onanie — abgegangen war. 


Folgende Fälle, bei denen ſexuelle Reizungen infolge 
der Enthaltſamkeit aufgetreten I habe ich in meiner 
Praxis beobachtet: 


nes 

Fräulein M., 36 Jahre, religiös geſinnt; hat ſexuelle 
Reizungen, ohne daß fie onaniert, iſt häufig ſchlaflos deshalb; 
ſeit 1½ Jahr treten ſexuelle Hallucinationen des Geſichts und 
des Gehörs auf. Sie glaubt, von einem 21 jährigen jungen 
Mann hypnotiſiert zu fein, der fie auf einem Miſſionsfeſt ſcharf 
firiert habe, und meint, daß er fie zu ſich locken wollte; „fie 
fühlt die Macht ſeines Geiſtes über ſich“, wie ſie erzählt. 


Fräulein B., 45 Jahre, hat in ihrer Jugend einige Jahre 
onaniert, hat jedoch ſpäter damit aufgehört. Sie leidet jetzt an 
körperlicher Hitze, Schlafloſigkeit, Kopfſchmerzen und ſtechenden 
Schmerzen in der Kopfhaut; ſeit 14 Tagen erfährt ſie ſtarke 
ſexuelle Verſuchungen, ohne daß irgend eine Urſache vorliegt. 


Fräulein A., 41 Jahre, wurde von ihrem Verlobten vor 
mehreren Jahren im Stich gelaſſen; glaubt, ſie ſei hypnotiſiert, 
ſagt, ſie ſei „noch berührt von einem Kuſſe des Verlobten, den 
dieſer ihr vor 8 Jahren gab, ſodaß fie noch jetzt ſexuelle Reizung 
davon verſpüre“. Sie onaniert bisweilen. 


Wie die Sexualität ſich bei unverheirateten Weibern, 
trotz aller Sittlichkeit und innerem Widerſtreben dagegen, 
zeigt, ſieht man aus folgendem Fall, den ich beobachte 
ha be: | 

Fräulein J., 33 Jahre, bisher immer geſund und tätig, 
reſpektabler Lebenswandel, keine Liebesgeſchichten, von klarem Vers 
ſtand und lebendiger Phantafie, begann vor einigen Monaten 
unkeuſche Gedanken zu bekommen, die ſie unerhört plagten, und 
die ſich umſomehr feſtſetzten, je mehr ſie ſich gegen dieſelben 
wehrte; es iſt ihr bewußt, daß dieſe Gedanken krankhafter Art 
ſind, und ſie erklärt mit Beſtimmtheit, daß ſie mit ihrer inneren 
Natur nicht übereinſtimmen. Schlaf manchmal gut, manchmal 
geſtört, Menſtruation regelmäßig. Sie hat beſtändige Angſt vor 
der Möglichkeit, daß unanſtändige Bilder und Gedanken bei ihr 
auftreten, und ſucht vergebens, dieſe Zwängsvorſtellungen durch 
ernſte Gedankenarbeit zurückzudrängen; ihr Gehirn arbeitet oft ſo 
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gewaltſam, daß eine quälende Angſt fie erfaßt und fie im Kopf 
ſtechende Schmerzen fühlt. Durch eine Bromkaliumkur wurde fie 
von den ſexuellen Phantaſieen befreit. 


Bei Weibern tritt bisweilen ſtarke Reizung der Ge⸗ 
ſchlechtsorgane auf, wenn ſie nach geſchlechtlichem Zu⸗ 
ſammenleben mit einem Manne von dieſem verlaſſen 
wurden oder wenn ſie durch den Tod des Mannes bezw. 
Geliebten oder wegen einer Reiſe dem Geſchlechtsumgang 
ganz oder längere Zeit entſagen mußten. Folgende von 
mir beobachteten Fälle laſſen dies deutlich erkennen: 


Die Näherin A., 26 Jahre, lebte einige Jahre zuſammen 
mit ihrem Verlobten, von dem ſie auch ein Kind hatte. Dieſer ver⸗ 
ließ fie jedoch, wodurch fie in große Sorge und tiefe Trübſal 
geriet. Aber trotz dieſes Zuſtandes ſtellte ſich bei ihr eine hoch⸗ 
gradige Reizung in den Geſchlechtsteilen ein, worüber fie äußerft 
verzweifelt wurde. Sie bekam Selbſtmordideen, verſuchte ſogar, 
ſich die Pulsadern zu öffnen und ſich den Schädel einzurennen; 
deshalb kam die Mutter mit ihr zu mir, um ſie in Behandlung 
zu geben. Die Reizungen in den Geſchlechtsteilen, die ſie jedoch 
nicht zur Onanie getrieben hatten, plagten ſie in höchſtem Grade, 
auch fühlte ſie ſich geniert und war äußerſt ſchamhaft allen 
Menſchen gegenüber. Sie wollte ihr Kind durchaus lieb haben, 
es blieben ihr jedoch keine Gedanken für dasſelbe übrig, da ſie 
beſtändig von der Geſchlechtsreizung in Anſpruch genommen war. 
Ich behandelte ſie mittels Hypnotismus, wofür ſie ſich ſehr 
empfänglich zeigte; ſie bekam dazu Kampher und Opium und wurde 
in kurzer Zeit vollſtändig von ihrem Leiden befreit. 

Frau J., 40 Jahre, hatte vor 20 Jahren ein Kind geboren, 
iſt unglücklich verheiratet mit einem Manne, der ihr früher oft untren 
war und ſchließlich impotent wurde. Seitdem ſie vor 7 Jahren 
den Geſchlechtsverkehr mit ihrem Manne abgebrochen hatte, iſt ſie 
nervös und leidet unter ſo ſtarken Geſchlechtsreizungen, daß ſie 
oft des Nachts während des Schlafes Pollutionen hatte und bis⸗ 
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weilen zur Onanie getrieben wurde. Wegen ihrer Geſchlechts⸗ 
reizungen riet ihr ihr Mann, fie ſolle ſich einen Geliebten halten, 
was ſie jedoch nicht tat; um die Reizungen zu unterdrücken, 
trank ſie dagegen viel Kognak und Porter, was nach und nach 
bei ihr zur Leidenſchaft wurde. 

Ein 28jähriges intelligentes Mädchen von feurigem Tem⸗ 
perament und kräftiger Konſtitution, die für ihre Exiſtenz fleißig 
arbeitete, teilte mir kürzlich mit, daß ſie, als ihr „Freund“, mit 
dem ſie im Konkubinat lebte und den ſie ſehr liebte, einmal 
verreiſt war, eine beſtändige Sehnſucht nach dieſem hatte und oft, 
beſonders in der erſten Zeit der Trennung, Pollutionen gehabt 
und ſtarke ſexuelle Reizungen erfahren habe. Sie wurde dadurch 
äußerft nervös und unruhig und konnte zeitweiſe nicht arbeiten, 
weshalb ſie genötigt war, ſich ſelbſt zu befriedigen, was immer 
ſehr ſchnell vor ſich ging. Daraufhin beruhigte ſie ſich und 
konnte wieder arbeiten. Sie iſt früher nie Onaniſtin geweſen 
und betrachtet ſich auch nicht als ſolche. Sie hätte auch leicht 
anderweiten Geſchlechtsumgang mit anderen Anbetern haben können 
und wurde während der Abweſenheit des Freundes auch ein⸗ 
mal von einem aufdringlichen Verſucher bedrängt, blieb dem 
Freunde jedoch treu und fühlte auch keine Verſuchung zum 
Geſchlechtsumgang mit irgend jemand anderem. 

Unvollſtändiger Beiſchlaf, ſei es, daß er darauf 
beruht, daß der Mann vor der Ejakulation zurückzieht 
ſeoitus interruptus), um Schwängerung zu ver⸗ 
meiden, oder daß der Geſchlechtsakt beim Manne vor dem 
Eintreten des Orgasmus bei dem Weibe endet, bringt oft 
ſchädliche Folgen, Krankheiten und ſexuelle Reizbarkeit 
mit ſich. | | 

Eine lebhafte, intelligente und tüchtige Frau in mittlerem 
Alter erzählte mir, daß ihr Mann ſich nie darum bekümmere, ob 
fie Befriedigung durch den Beiſchlaf hätte oder nicht, und daß 
es ſeiner Meinung nach etwas Unwürdiges für das Weib ſei, 
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Bedürfnis nach Geſchlechtsumgang zu empfinden. Beim Beiſchlafe 
hat er deshalb auch immer ganz egoiſtiſch kurzen Prozeß gemacht 
mit dem Erfolge, daß, wenn die Ejakulation bei ihm eintritt, 
was immer ſehr ſchnell geſchieht, die Frau nur ſexuell erregt, 
aber nicht zum Orgasmus gelangt iſt. Aus dieſem Grunde war 
die Frau mehrmals genötigt, wegen des anhaltenden Reizzuſtandes 
ſich ſelbſt zu befriedigen. Sie war darüber ſpäter immer betrübt, 
fühlte ſich auch niemals dazu veranlaßt, dies bei anderer Gelegen⸗ 
heit zu tun. | 


Eine andere Frau, 33 Jahre, teilte mir mit, daß fie Seit 
5 Jahren, als das letzte Kind geboren wurde, keinen ſolchen Orgasmus 
wieder beim Beiſchlaf gehabt habe, wie früher, weil der Mann 
ſich vor der Ejakulation zurückzieht. Seit dieſer Zeit iſt ſie trüb⸗ 
ſinnig, leidet an Kopfſchmerzen, Herzklopfen, die Menſtruation iſt 
ſchmerzhaft geworden, nach und nach haben ſich Kopfſchmerzen, 
Gefühle von Druck im Unterleib und oft eintretendes Erbrechen 
eingeſtellt. Patientin iſt ſehr ſchwach geworden, hat die Eßluſt 
verloren, ſchläft nur wenig, hat zu nichts Luſt und weint leicht, 
die Heftigkeit des Mannes — wahrſcheinlich auf derſelben Urſache 
beruhend — macht ihr das Leben ſchwer. Hypnotiſche Behand⸗ 
lung beſſerte ihren Zuſtand, verminderte den Kopfſchmerz, hebt 
ihre Stimmung; als aber bei ihr die Kreuzſchmerzen und der 
Druck im Unterleibe ſich fortſetzten, riet ich dem Ehepaar, paſſende 
Präventivmittel anzuwenden, ſodaß der Beiſchlaf vollſtändig aus⸗ 
geübt werden könnte. Sie taten dies, und bald war die Geſund⸗ 
heit der Frau wiederhergeſtellt. 


In einer 11 jährigen Ehe wurden vier Kinder geboren, das 
letzte vor zwei Jahren; neuer Schwangerſchaft haben dir Eheleute 
durch unterbrochenen Beiſchlaf vorgebeugt, weshalb die Frau, die 
jetzt 35 Jahre alt iſt, niemals mehr den Orgasmus erfahren 
hat; ſie fürchtete ſich ſogar davor, weil ſie meinte, in den Fällen 
wo ſie den Orgasmus verſpürte, ſchwanger geworden zu ſein. In 
der letzten Zeit iſt ſie nervös, unruhig und ängſtlich geworden, 
hat Schwindelanfälle, Kopfſchmerzen und ſtechende Schmerzen in 
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der Halsgegend bekommen, außerdem tritt während des Tages 
ſtarke ſexuelle Reizbarkeit auf und vollſtändige Pollutionen mit 
erotiſchen Träumen während des Schlafes ſtellen ſich ein. 


* * 
** 


Abweſenheit von eigentlicher Sympathie iſt 
oft eine Urſache, daß das Weib keine ſexuelle Befriedigung 
beim Beiſchlaf verſpürt. Sie hat dafür im allgemeinen 
dasſelbe Bedürfnis, wie der Mann, wenn ſie normaler 
Konſtitution iſt, weshalb ſie auch bei ſexueller Annäherung, 
auch wenn Sympathie zwiſchen den Eheleuten beſteht, mit 
zärtlichen Liebkoſungen behandelt werden muß; denn ohne 
dieſe iſt der Beiſchlaf eine bloße Brutalität. Da es weiter 
Regel iſt, daß das Weib ſpäter als der Mann in den 
ſchließlichen Orgasmus gerät, ein Umſtand, der oft fälſch⸗ 
lich als Abweſenheit des Geſchlechtstriebes bei der Frau 
gedeutet iſt, muß der wahrhaft liebende Mann, der Fein⸗ 
fühligkeit genug hat, nicht allein genießen zu wollen, es 
als ſeine Pflicht anſehen, je nach den Umſtänden den Bei⸗ 
ſchlaf zu verlängern. Das zu tun, iſt dem Mann oft 
möglich, wenigſtens dem rückſichtsvollen; er kann dies auf 
alle Fälle durch Uebung der Selbſtbeherrſchung lernen. 


Es gibt Ehen, wo die Zuneigung und Zärtlichkeit 
zwiſchen beiden Teilen ſo groß iſt, daß der Mann nur 
mit vollem Einverſtändnis der Frau den Geſchlechtsverkehr 
ausübt, und daß er der Frau unrecht zu tun glaubt, wenn 
ſie nicht volle ſexuelle Befriedigung dabei findet. Dahin 
kann die Ueberzeugung, daß das Weib ebenfalls Geſchlechts⸗ 
bedürfnis hat, im Verein mit wahrer Liebe die männliche 
Sexualität erziehen. 
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Bei unzähligen Weibern entftehen durch Ausbleiben 
des Orgasmus, wenn Geſchlechtsbedürfnis bei ihnen vor⸗ 
liegt, oft die gefährlichſten Folgen, wofür die phyſiologiſche 
Erklärung auf der Hand liegt. Ein Verlangen iſt wach⸗ 
gerufen, das unbefriedigt bleibt; der ganze Geſchlechts⸗ 
apparat iſt erregt worden, die Eierſtöcke, die Gebärmutter, 
die Scheide ꝛc. ſind überfüllt mit Blut, aber dieſer 
Reizungszuſtand wird nicht durch die natürliche Kriſis be⸗ 
endet. Wenn ſich dies oft wiederholt, vergrößert ſich die 
Gebärmutter ſchließlich, und es entſtehen Entzündungen 
in den Eierſtöcken und in der Gebärmutter unter Be⸗ 
gleitung von Schmerzen, Gebärmutter⸗ und Scheiden⸗ 
katarrh (weißer Fluß), Geſchwüre am Muttermunde, Ge⸗ 
bärmutterblutungen ꝛc. Zum Schluß zeigen ſich noch 
tiefergehende Veränderungen, Geſchwülſte aller Art, und 
ein frühzeitiger Tod kann die Folge dieſer Art des 
Geſchlechtsumgangs ſein. Die weibliche Natur hat ſich 
gerächt, aber der Mann ahnt nicht, daß er Schuld an 
dem Tode ſeines Weibes iſt; oft hat nicht einmal der Arzt 
Kenntnis davon, weil die Patientin ihm nicht das Ge⸗ 
heimnis des Beiſchlafes anvertraut, ſondern dasſelbe mit 
ins Grab genommen hat. „ 

Oft teilen Weiber mit Unterleibsleiden ihrem Arzte 
nicht die Einzelheiten ihres Geſchlechtslebens mit, da 
Schamhaftigkeit die Zunge bindet; und der Arzt hat dann, 
wenn er ſich nicht ſelbſt darüber durch kluge Ausfrage 
unterrichtet, nur das lokale Leiden durch lokale Mittel zu 
behandeln. Dieſe Behandlung kann auch eine relativ gute 
Wirkung erzielen, beſonders da die Krankheit oft ſolche 
Herabdrückung der Kräfte und der Gemütsſtimmung her⸗ 
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vorruft, daß die Patientin, zeitweiſe wenigſtens, keine ge⸗ 
ſchlechtliche Reizbarkeit mehr ſpürt. Aber nach zurück⸗ 
gekehrter Geſundheit kann ſich das Unglück bald nochmals 
ereignen — von der gleichen Urſache, wie früher —, und 
der Arzt konſtatiert dann lediglich ein Recidiv, verordnet 
noch einmal Bäder oder Douchen, nimmt Aetzungen, 
Maſſage, Operationen ꝛc. vor; aber der eigentliche Grund 
des Leidens bleibt unerkannt. 

Andere Folgen der ausgebliebenen Befriedigung beim 
Beiſchlaf ſind die mannigfachen Nervenkrankheiten, die 
in den dadurch hervorgerufenen Reizzuſtänden in den Ge⸗ 
ſchlechtsorganen ihre Urſache haben: Hyſterie, Epilepſie, 
Melancholie, Nervenſchmerzen, Unruhe, ſonderbare Ideen 
und Gefühle ꝛc. Oft äußern ſich krankhafte Zuſtände 
in den Därmen durch Gefühlsnerven, die weit entfernt 
von dem erkrankten Organ ihren Sitz haben können, und 
zwar durch Sympathie und Synäſtheſie. In dieſe Weiſe 
offenbart ſich oft ein Leiden in den Geſchlechtsorganen 
durch eine Neuralgie in der Bruſtgegend, Geſichtsneuralgie, 
Zahnſchmerz oder Krankheitszuſtände des Magens oder der 
Därme. | 

Krankheiten in den Geſchlechtsorganen gehören ebenſo 
wie Abnormitäten in den Geſchlechtsfunktionen zu den ge⸗ 
wöhnlichſten Urſachen der Nerven⸗ und Seelenleiden; wirk⸗ 
liche Geiſteskrankheit iſt in zahlreichen Fällen die Folge, und 
Selbſtmord iſt oft das Ende davon. Es genügt aber nicht, 
allein ein Unterleibsleiden als Urſache der Geiſteskrankheit 
oder der Selbſtmordideen feſtzuſtellen, um einen Ueberblick 
über das ganze Krankheitsbild zu gewinnen, man muß 
weiter zurückgehen und die Urſache dieſer Urſache ausfindig 


zu machen ſuchen. In gleicher Weiſe verhält es ſich bei 
vielen anderen Krankheiten, z. B. Waſſerſucht, Herzfehler, 
Nierenentzündung ꝛc.; auch hier muß der Arzt nicht nur 
die naheliegendſte Urſache zu ergründen ſuchen, ſondern 
eine allgemeine oder konſtitutionelle Krankheit, z. B. 
Rheumatismus, Alkoholismus ꝛc. als Ausgangspunkt be⸗ 
rückſichtigen. Und ſo kommt es auch vor, daß die eigent⸗ 
liche Urſache dieſer Geiſteskrankheiten ꝛc. in einem abnormen 
Geſchlechtsleben zu ſuchen iſt. 

Die Geſundheit des Weibes leidet nachweisbar in 
hohem Grade unter einer empörenden Ungerechtigkeit, unter 
der Verletzung eines unveräußerlichen Rechts, wenn der 
Mann egoiſtiſch nur an ſeine eigene Befriedigung im Ge⸗ 
ſchlechtsumgang denkt. Da unbefriedigte Sexualität oft 
die Folge einer mangelhaften Kenntnis der Kunſt zu 
lieben iſt — zu dieſer Kunſt gehört, ſympathiſch und 
liebenswürdig im allgemeinen zu ſein, und die Fähigkeit, den 
Geſchlechtsumgang mit Liebkoſungen und Zärtlichkeit ein⸗ 
zuleiten —, verſtehen wir auch leicht, warum die Unter⸗ 
brechung des Beiſchlafs, die allgemein ſehr oft zur Ver⸗ 
hütung der Konzeption angewandt wird, ſo ſchädlich iſt. 
Gerade in dem Moment, in dem der Kulminationspunkt 
des Genuſſes erreicht werden ſollte, wird der Geſchlechts⸗ 
akt abgebrochen und kann dann durch den Mann nicht 
fortgeſetzt werden. Sind beide Eheleute darüber einig, 
präventiven Beiſchlaf auszuüben, müſſen ſolche Mittel — 
Kondom, Okkluſivpeſſarium ꝛc. — angewendet werden, die 
dem Manne ermöglichen, die ganze Zeit, die der Beiſchlaf 
notwendig dauern muß, mit dem Weibe vereinigt zu 
bleiben. Mehrere auf dieſem Gebiet erfahrene Aerzte, wie 
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A. Meyer, Menſinga, Bergeret, Valenta, A. Peyer ıc., 
haben die Krankheiten, die durch unvollſtändigen Beiſchlaf 
verurſacht ſind, dargeſtellt und auch angeführt, daß die 
dadurch geſtörte Geſundheit durch vollſtändigen Beiſchlaf 
unter Anwendung praktiſcher Präventivmittel wieder her⸗ 
geſtellt worden iſt. 

Neben den Krankheiten des Weibes, die durch un⸗ 


befriedigte Sexualität entſtehen und die das Leben des 


Mannes ſowohl wie das des Weibes verdüſtern, gibt es 
noch andere Folgeerſcheinungen, durch die ſich das dem 
Weibe zugefügte Unrecht rächt: Gleichgiltigkeit und Ab⸗ 
neigung gegenüber dem Manne und ſexuelle Reizbarkeit, 
die oft trotz innerem Kampf dagegen andauert u. v. a. 
Streitigkeiten entſtehen, neue Neigungen entwickeln ſich, 
und der Schluß iſt oft die Scheidung der Ehe, wobei 
die Allgemeinheit oft ebenſo ſtreng wie ungerecht urteilt, 
gewöhnlich aber die eigentliche Urſache der Trennung 
nicht ahnt. 

Grauſam und ungerecht urteilen diejenigen, die eine 
Frau, wenn ſie ihnen ſexuell⸗leidenſchaftlich erſcheint, für 
„ſinnlich“ erklären. Sie kann es ſein, ſie ebenſo wie der 
Mann; aber Sinnlichkeit kann lediglich eine geſunde und 
kräftige Konſtitution bedeuten; ſie iſt geeignet, bei normaler 
Ausübung des Geſchlechtsverkehrs die Geſundheit des Weibes 
zu bewahren. 

Es iſt oft vorgekommen, daß junge Frauen, ver⸗ 
geiratet mit ſexuell ſchwächlichen Männern, obſchon ſte 
anfangs hingebende und treue Ehefrauen waren, die Ge⸗ 
liebten anderer Männer wurden, bisweilen ſogar durch 
unbewußte Beihilfe des Mannes. Sie können ſich in der 


„ 


Ehe trotzdem ſexuell höchſt kühl gezeigt haben, weil der | 
Mann wenig leidenschaftlich war und weil bei ihm mög⸗ 
licherweiſe bald Schwäche oder vollkommene Impotenz 
eintrat. Der Ehemann hat zwar keine Veranlaſſung ge⸗ 
habt, „Sinnlichkeit“ bei ſeiner Frau anzunehmen, er be⸗ 
günſtigt intimen Verkehr eines Freundes in ſeiner Familie, 
und dann kommt es leicht, daß die Natur endlich ihr 
Recht beanſprucht, mag die Frau innerlich auch noch ſo 
ſehr dagegen ankämpfen: ſie entbrennt in leidenſchaftlicher 
Liebe zu dem Freunde des Mannes. Ich kenne jedoch 
Fälle, in denen die Frauen geradezu in Verzweiflung ge⸗ 
trieben wurden, wenn der Geſchlechtstrieb in ihnen mächtig 
wurde und bei dem ſexuell ſchwachen oder impotenten 
Mann keine Befriedigung finden konnte, die aber keiner 
Verſuchung unterlegen ſind, da ſie ſich ehelicher Untreue 
nicht ſchuldig machen wollten. In ſolchen Fällen iſt's ſogar 
bis zu Selbſtmordideen, ja zum Selbſtmorde ſelbſt gekommen. 
Wichtig iſt die Tatſache, daß das Ausbleiben des 
ſexuellen Orgasmus beim Beiſchlaf nur dann beim Weibe 
ſchädlich iſt, wenn ſie bei demſelben eine ſtarke Geſchlechts⸗ 
reizung erfuhr, weil dieſe durch vollſtändige Befriedigung 
abgeſchloſſen werden muß, damit alle Reizung und 
Hyperämie (Blutüberfüllung) der Geſchlechtsteile aufhört. 
Iſt andererjeit das Weib ohne Geſchlechtsbedürfnis 
und hat ſie keine Spur von Geſchlechtsreiz, dann kann 
auch kein Orgasmus eintreten, und ſie nimmt dann auch 
keinen Schaden durch unvollſtändigen Beiſchlaf. Nicht 
nur Weiber, die von Natur aus ſexuell gefühllos find, 
ſind in dieſer Hinſicht ungefährdet, auch normal organi⸗ 
ſierte Frauen können dies unter gewiſſen Umſtänden fein, 
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3. B. wenn fie im Moment keine Stimmung zum Bei⸗ 
ſchlaf haben, und das Geſchlechtsbedürfnis aus irgend 


einem Grunde dabei nicht erregt iſt. 


* * 
* 


„Die Männer leben in der Jugend oft fo wild, daß 
ſie in der Ehe nicht mehr genug ſexuelle Kraft für uns 
übrig haben“, habe ich bisweilen Frauen ſagen hören. Oft 
kommt es vor, daß die jungverheiratete Frau nicht die 
geringſte Ahnung vom Geſchlechtsleben hat, und daß, 
nachdem die erſte Zeit der Ehe für ſie mehr eine Plage 
als eine Freude war, der Geſchlechtsinſtinkt jedoch ganz 
natürlich nach und nach erwachte, ſie wenig oder gar keine 
ſexuelle Befriedigung mehr findet, weil der Mann inzwiſchen 
ganz kalt und gleichgiltig beim Geſchlechtsakt geworden 
iſt. Was aber die jugendfriſche, mit geſunden Gefühlen 
begabte Frau dabei denkt, danach fragt ſolch ein Mann 
nicht. Daß ſie ein Bedürfnis nach ſexueller Befriedigung 
hat, daran denkt er nicht, obwohl er dies ſelbſt hervor⸗ 
gerufen hat. Die Weiber haben, meint der Ehemann, 
nicht dasſelbe ſexuelle Bedürfnis wie die Männer; er denkt 
dabei jedoch nur an die erſte Zeit der Ehe, als der Ge⸗ 
ſchlechtstrieb des jungen Weibes möglicherweiſe noch nicht 
geweckt war und weil dieſes ihm deshalb als „kalte Natur“ 
erſchien. | 
Bisweilen kommt es vor, daß ſich ein Mann, der 
während ſeiner kräftigſten Lebensjahre unmäßig im Ge⸗ 
ſchlechtsverkehr war, ſodaß alle ſeine Manneskraft dahin⸗ 
ging, in höherem Alter mit einem jungen Weibe ver⸗ 
heiratet; ſeine Impotenz kann dann bei dieſem die ſchwerſten 
Leiden hervorrufen. 
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Einige mir bekannte Fälle der Art mögen hier folgen. 


Einer derſelben betrifft eine gebildete Frau von kräftiger 
Konſtitution, die längere Zeit an Unterleibskrankheit litt und 
ſpäter an Gebärmutterkrebs zu Grunde ging. Sie war mit einem 
weit älteren Mann verheiratet, bei dem der Geſchlechtstrieb bald 
erloſch; ſie gab einigen jungen Freundinnen den wohlgemeinten 
Rat, ſich nicht mit alten Männern zu verheiraten aus Gründen, 
die wohl einleuchtend ſind. 

Eine andere gebildete Frau, Künſtlerin, erzählte, daß fie 
ihren um 25 Jahre älteren Mann bereits in der Brautnacht 
impotent fand. (Es war mir allerdings bekannt, daß dieſer früher 
einem unmäßigen Geſchlechtsgenuß ergeben war.) Die ſanftmütige 
und liebevolle Frau wurde bald ſehr nervös und nach einem 
Jahre epileptiſch, auch traten übermäßige Menſtruationsblutungen 
auf. Ein Unterleibsarzt, der ſie behandelte, erklärte ihr, daß das 
Leiden aufhören würde, wenn ſie Mutter würde! Nach einem 
Jahrzehnt voller Leiden ſtarb ſie an einem Unterleibsleiden. 

Es gibt Weiber, die beim Geſchlechtsumgang nicht 
eine Spur von ſexueller Errregung merken und die nicht 
begreifen können, was am Beiſchlafe ſchönes iſt. Sie 
können mehrfach Mutter geworden ſein, ohne jemals 
Orgasmus erfahren zu haben. Die gewöhnliche Anſicht, 
daß die Befruchtung nur ſtattfindet, wenn das Weib beim 
Beiſchlaf dieſe Empfindung ſpürt, iſt durch unzählige Fälle 
widerlegt worden. Die meiſten dieſer Fälle betreffen teils 
völlig abnorm organiſierte Weiber, teils ſolche, deren Or⸗ 
ganiſation durch asketiſche Lehren beeinflußt war, dann 
auch ſolche, die eine heilloſe Angſt vor der Schwanger⸗ 
ſchaft haben, und endlich ſolche, die ohne wirkliche Neigung 
eine Ehe eingingen und auch ſpäter keine Liebe für den 
Ehemann gewannen. Sicherlich hat der Ehemann bei 
dieſem Mangel an Zuneigung ſeiner Frau den Geſchlechts⸗ 
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akt kaum mit befonderer Zärtlichkeit und Hingebung aus: 
geübt. Viele Männer finden es zwar höchſt ſonderbar, 
daß ihre Frauen ſo wenig Leidenſchaft beim Beiſchlaf ent⸗ 
wickeln, und fragen deshalb Aerzte um Rat. Da es unter 
dieſen jedoch viele gibt, die über die Geſetze des Geſchlechts⸗ 
lebens wenig unterrichtet ſind und die deshalb die Veran⸗ 
laſſung zu dem Ausbleiben des Orgasmus nicht beim 
Manne ſuchen, bekommt man oft den kurzen Beſcheid: „Es 
gibt ſo viele derartig veranlagte Frauen, und man muß 
ſich darin zu finden ſuchen.“ 

| Meine auf Erfahrung begründete Ueberzeugung ift, 
daß nur eine kleine Zahl der Frauen ſexuell gefühllos 
wäre, wenn geſunde Anſichten und Lehren über das Ge⸗ 
ſchlechtsleben Verbreitung fänden, wenn wahre, von inniger 
Hingabe und zärtlichen Liebkoſungen begleitete Liebe in 
der Ehe zur Geltung käme, und wenn Eheleute, die 
Schwangerſchaft vermeiden wollen, richtige Präventiv⸗ 
mittel ſtatt der Unterbrechung des Beiſchlafes anwenden 
würden. 


3. Allgemeine Betrachtungen über die Enthaltfamkeit. 


Wenn ich die Beherrſchung des Geſchlechtstriebes, ſo⸗ 
weit es möglich iſt, als ein Geſchlechtsgeſetz und ebenſo 
als ein Moralgeſetz hinſtelle, d. h. die relative Ent⸗ 
haltſamkeit befürworte, warne ich natürlich vor jedem 
Abſolutismus in dieſer Hinſicht und vor aller Generali⸗ 
ſierung deſſen, was nur einigen Menſchen möglich iſt. 
Wenn Enthaltſamkeit auch bei einigen Individuen das 
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ganze Leben hindurch, ohne eigentlichen Schaden anzu» 
richten, beobachtet werden kann, ſo kann andererſeits voll⸗ 
ſtändige Enthaltſamkeit eine lange Reihe von Jahren hin⸗ 
durch ohne ſchwere Folgen für Körper und Seele von den 
meiſten doch nicht ertragen werden. 

Ich beſtreite alſo die Lehre von der abſoluten Ent⸗ 
haltſamkeit als im großen und ganzen falſch; möglicher⸗ 
weiſe kann ſie von einer geringen Anzahl tief religiöſer 
oder philoſophiſch angelegter Individuen durchgehalten 
werden, aber nicht von der großen Mehrzahl der Menſchen, 
trotz aller guten Vorſätze und Gewohnheiten. Die erſteren 
beſitzen die nötige Seelenruhe und ſind gewöhnlich frei 
von den weltlichen Lockungen und Erregungen, die die 
Leidenſchaften der Mehrzahl der Menſchen entfeſſeln. Wenn 
ich ſage, daß die Enthaltſamkeit ſo lange als möglich aus⸗ 
gehalten werden muß, ſo habe ich damit einmal im Auge 
die Stärkung der phyſiſchen Geſundheit durch Ruhe in 
den Geſchlechtsorganen und dann auch die ſo notwendige 
Entwicklung des Verſtandes, des Gemütes und des Cha⸗ 
rakters zum Vorteil der ſpäteren ehelichen Liebe. | 

Für die Gejundheit und die Moral iſt es erforderlich 
daß man ſich einer ſowohl geiſtigen wie körperlichen 
ſexuellen Hygiene unterzieht, d. h. daß man gewiſſe Regeln 
für das Geſchlechtsleben beobachtet. Hierhin gehört neben 
einer geſunden, diätetiſchen und gymnaſtiſchen Lebensweiſe 
die Pflege der moraliſchen Eigenſchaften und des Intellekts, 
die zur Veredlung des ganzen Menſchen führt. Vor leicht⸗ 
fertigen, frivolen Redensarten im geſellſchaftlichen Verkehr 
muß man ſich hüten. „Böſe Geſellſchaft verdirbt gute 
Sitten.“ Der Menſch iſt im Grunde genommen ſchwach, 
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und bei Unzähligen find durch ein flüchtiges Wort unfitt- 


licher Art ſinnliche Gedanken hervorgerufen, die ein künſt⸗ 


liches Geſchlechtsbedürfnis erzeugt haben. Ich rate den 


noch Unerfahrenen, nicht mit dem gefährlichen Feuer der 
Geſchlechtsfrage zu ſpielen und ſich überhaupt nicht zu viel 
mit dieſem heiklen Gegenſtand zu befaſſen. Auch wenn 
dieſer Gegenſtand ohne Leichtfertigkeit behandelt wird, 
bringt er an und für ſich Veranlaſſung zu jeruellen Be» 
trachtungen mit ſich, die für empfindſame Gemüter nicht 
gerade nützlich ſind. Mag ein jeder ein oder das andere 
wirklich erläuternde Buch darüber leſen, er ſoll ſich aber 
ſeinen Kopf nicht zu ſehr damit zerbrechen. Mag ein jeder 
wiſſen, daß das Geſchlechtsbedürfnis keine Sünde, ſondern 
etwas ganz Natürliches iſt, aber auch wiſſen, daß es oft 
ohne jede Gefahr bekämpft werden kann. 

Gewiß iſt, daß der junge Mann den Geſchlechtstrieb 


ſo lange als möglich unterdrücken und alles, was auf 


künſtlichem Wege ſexuelle Reizungen hervorrufen kann, 
meiden darf. Hat er das aber getan und leidet er unter 
dem unbefriedigten normalen Geſchlechtstrieb, ſieht er keine 
Möglichkeit, in abſehbarer Zeit in die Ehe zu treten, dann 
darf man nicht ſagen, daß er eine Sünde begeht, wenn 
er unter gegenſeitigem Einverſtändnis mit einer Freundin 
in geſchlechtliche Beziehungen tritt, oder aus Zwang ſich 
in vorübergehende ſexuelle Verbindungen einläßt. Voraus⸗ 
ſetzung iſt jedoch, daß er das ſexuelle Ehrgefühl hat, keine 
Kinder zu erzeugen, wenn der andere Teil darüber mit 
ihm nicht einig iſt, und wenn er nicht bereit iſt, die 
Konſequenzen der Vaterſchaft zu ziehen, für den Unter⸗ 
halt und die Erziehung des Kindes zu ſorgen und die 
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Mutter ſeines Kindes ſpäter zu e wenn dieſe s 
verlangt. 

Ein Umſtand, den man nicht vergeſſen darf, den aber 
manche überſehen, iſt, daß die Gebote und Grundſätze der 
Religion und der Moral, die beſten Beiſpiele, die noch ſo 
ſehr ermüdenden körperlichen Uebungen und die inten⸗ 
ſivſten Studien nicht verhindern können, daß ſich dauernd 
Samen entwickelt, der früher oder ſpäter auf irgend eine 
Weiſe Entfernung verlangt. Es gibt alſo ein phyſiolo⸗ 
giſches Geſetz, das mächtiger iſt, als alle Regeln und In⸗ 
ſtitutionen, weil es der menſchlichen Organiſation eigen⸗ 
tümlich iſt; dieſe kann man nun einmal nicht ändern, und 
die Möglichkeit, körperliche . zu beeinfluſſen, hat 
ihre beſtimmten Grenzen. 

Das Liebesbedürfnis, von dem der Geſchlechtstrieb 
nicht getrennt werden kann, iſt unauflösbar mit der menſch⸗ 
lichen Organiſation verbunden, ein normales Geſchlechts⸗ 
leben iſt ſo notwendig für die Geſundheit, ſowohl für die 
geiſtigen, wie die körperlichen Kräfte und für die Fort⸗ 
pflanzung eines lebensfrohen Geſchlechtes, daß es über⸗ 
haupt eine Ungereimtheit ſondergleichen iſt, Enthaltſamkeit 
für alle Zeit zu fordern. | 

Weder Weib noch Mann ertragen ohne Leiden die 
Entbehrung des Geſchlechtslebens das ganze Leben hin⸗ 
durch, das eine natürliche Funktion iſt, deſſen normale 
Ausübung die beſte Rückwirkung auf alle übrigen Körper⸗ 
funktionen wie auch auf das Seelenleben hat. Da das 
Geſchlechtsleben eine Quelle des Glückes und der Geſund⸗ 
heit iſt, muß die Entbehrung desſelben mit Notwendigkeit 
ſchwere Gemütsleiden im Gefolge haben, die Lebens⸗ 
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luft niederdrücken und eine dauernd traurige und melancho⸗ 
liſche Stimmung hervorrufen. 

Die Menſchen müſſen ſich klar machen, daß die 
Sinnlichkeit der menſchlichen Natur eigentümlich und an 
und für ſich nicht unſittlich iſt, und weiter, daß ein Liebes⸗ 
verhältnis an und für ſich auch nicht unſittlich iſt, obſchon 
es durch Unbedachtſamkeit oder ſoziale Konflikte ꝛc. trübe 
und unglückliche Folgen haben kann. Das Unglück iſt, 
daß ſo Unzählige auf Grund einer ihnen beigebrachten 
falſchen Auffaſſung von dem ſogenannten „Sittlichen“ die 
Natur nicht verſtanden haben und ſich derſelben ſogar 
ſchämen und die ſinnlichen Gefühle als etwas unrechtes 
und ſündhaftes betrachten. Des Geſchlechtsumganges ſich 
zu enthalten, wird ſogar als ein beſonderes Zeichen von 
Reinheit bei Unverheirateten angeſehen. 

Eine falſche Geſchlechtsmoral hat ſich entwickelt, die 
bei vielen Menſchen Krankheiten, Trübſinn und Lebens⸗ 
überdruß hervorgerufen hat; bei manchen iſt dieſe Moral⸗ 
auffaſſung jedoch bald den Verſuchungen des Lebens ge⸗ 
wichen, da dieſe Verſuchungen meiſtens nur die unvermeid⸗ 
lichen Forderungen der Natur ſind. Weder die unmög⸗ 
liche durch und durch unwahre asketiſche Morallehre, noch 
die ſchwerſten ſozialen Mißverhältniſſe können einem Natur⸗ 
trieb dauernde Feſſeln anlegen. | 

Man mag ſich darüber klar werden, was es Heißt, 
wenn der abſoluten Enthaltſamkeitsforderung gemäß ver⸗ 
kündigt wird, man wolle keuſch“ bis zur Verehelichung leben, 
beſonders was dies für diejenigen bedeutet, die eine Ehe 
äußerer Umſtände wegen erſt ein bis zwei Jahrzehnte 
nach dem Pubertätsalter eingehen können! Das iſt ſo 
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viel wie ſich zu einem Kloſtergelübde und zu einem Mönch⸗ 
leben verpflichten, das heißt allen Liebesdrang unter⸗ 
drücken, alle Lektüre der Dichtungen und anderer Literatur, 
die die Liebe behandelt, entſagen, alle Muſeen und Kunſt⸗ 
ausſtellungen meiden und vor allem, alle Geſellſchaft des 
weiblichen Geſchlechts fliehen, um die Möglichkeit, einen 
Hauch des Entzückens oder der Liebe zu ſpüren, auszuſchließen; 
das heißt, trotz Erektionen und Pollutionen, die ſich gerade 
bei Enthaltſamen in hohem Grade einſtellen, nie an dieſe 
Vorgänge im Organismus denken, ſondern die begleitenden 
Phantaſieen und Träume vertreiben, mit einem Wort, ein 
vollkommener Heiliger und Philoſoph zu ſein, vollſtändig 
zu verkümmern und der Lebensfreude ganz zu entſagen 
und nur den Wunſch zu hegen, daß das Weib gar⸗ 
nicht exiſtiere! | 

Wenn es gilt, die Menſchen zu beſſern und Lebens⸗ 
regeln vorzuſchreiben, müſſen wir immer nur von der 
Wirklichkeit ausgehen und uns nur an die Möglichkeit 
halten; es iſt dabei von großer Bedeutung, daß wir nicht 
nur die von Natur aus in geiſtiger Hinſicht am reichſten 
begabten Individuen, die Ausnahmemenſchen, berück⸗ 
ſichtigen, ſondern die große Maſſe der Menſchen, auf die 
dieſe Lebensregeln doch wirken ſollen. 

Den Willen und den Ernſt, der ſich bei asketiſchen 
Naturen findet, kann man nicht bei allen vorausſetzen. 
Die ſich des Glückes erfreuen, eine ſorgfältige Erziehung 
genoſſen und ſehr früh eine Poſition in der Geſellſchaft 
erreicht zu haben, ſie haben beſſere Vorbedingungen für 
ein harmoniſches Leben als diejenigen, denen ein weniger 
glückliches Geſchick vergönnt iſt, die früh ins Leben hinaus⸗ 
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gejagt ſind, um dort mühſelig zu ſtreben und zu arbeiten, 
die lange auf hinreichende Einkünfte warten müſſen, um 
ein eigenes Heim gründen und heiraten zu können. Dazu 
kommen noch die verſchiedenartigen Körperkonſtitutionen, 
die verſchiedenen Bedürfniſſe und Triebe, die mit ſich 
führen, daß einige mit Leichtigkeit, andere wieder nur ſehr 
ſchwer Herr ihrer Gefühle, beſonders in ſexueller Hinſicht, 
werden können. Eine geſunde, auf vorurteilsfreie Forſchung 
und natürliche Moral geſtützte Lebenslehre iſt erforderlich. 
Die theologiſchen Moraliſten ſind über die Phyſiologie 
des Geſchlechtslebens in Unkenntnis geweſen, und des⸗ 
wegen haben ſie auch allzulange alles das als Sünde hin⸗ 
geſtellt, was nur der Ausdruck eines natürlichen Bedürf⸗ 
niſſes war. | | 

Mögen diejenigen, die die Menſchen auf geſchlecht⸗ 
chem Gebiete zu veredeln ſuchen, ſich erſt dann mit dieſem 
Gegenſtande beſchäftigen, nachdem ſie vorher eine reiche 
Erfahrung geſammelt und umfaſſende Studien getrieben 
haben. Dann können ſie Ratſchläge erteilen, die zu be⸗ 
folgen möglich iſt, und dann ſcheitert das Ziel ihrer 
Arbeit nicht an den unabänderlichen Geſetzen der Natur. 


Viertes Kapitel. 
Die Ehe und die Liebe. 


— 


1. Eßeliche Sitten und Gebräuche in früheren Zeiten 
und bei niedrig fichenden Völkern. 

Man hat alle Urſache, anzunehmen, daß die Urmenſchen 
etwas ähnliches, wie die Ehe, nicht kannten, ſondern daß 
bei ihnen ein vollſtändiger Kommunismus hinſichtlich 
der Weiber, der Kinder, wie auch des Eigentums herrſchte. 
Noch in der früheſten hiſtoriſchen Zeit finden wir Völker 
wie die Etrusker und die älteren Spartaner, die Maſſageten, 
die Limyrnaceer ꝛc., die die Weiber gemeinſam hatten; die 
Kinder wurden auch gemeinſam erzogen, wurden jedoch 
nach Ablauf des erſten Kindesalters denjenigen Vätern 
zugewieſen, bei denen ſich eine gewiſſe Aehnlichkeit mit 
ihnen feſtſtellen ließ. 

In Griechenland gab es Weiberkommunismus zur 
Zeit des Begründers Athens, Kekrops (um 1600 v. Chr.), 
und in China zur Zeit des Geſetzgebers Fo⸗Hi (um 2850 
v. Chr.). Auch in Peru und in Kalifornien verhielt es 
ſich in früheren Zeiten ebenſo. Herodot erzählt, daß bei 
gewiſſen afrikaniſchen Völkern ſich Männer und Weiber 
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regellos, wie die Tiere, paarten, und daß, wenn ein Kind 


heranwuchs, dieſes dem Manne zuerkannt wurde, mit dem 
es die größte Aehnlichkeit hatte. 

Auf Hawai gehört das Kind der ganzen Sippe an 
und hat demnach mehrere Väter und Mütter. 

Unter den Todas in Hindoſtan wird ein Mädchen, 
das mit einem Manne verheiratet wird, auch das Weib 
der Brüder desſelben, je nachdem dieſe mannbar werden; 
und die Brüder werden auch Eheleute aller Schweſtern 
des Weibes, je nachdem ſie das Ehealter erreichen. Unter 
den Tottijaren in Indien haben Brüder, Onkel und 
Neffen die Frauen gemeinſchaftlich. 

Auf den Pelau⸗Inſeln (Mikroneſien) gibt es eine 
kommuniſtiſche Ehe innerhalb abgeſchloſſener Klubs, in 
denen die Männer gemeinſchaftlich mit ihren Weibern leben. 

Nach und nach fand die individuelle Ehe ſtatt der 
kommuniſtiſchen überall Eingang, und dieſe Ehe dürfte 
urſprünglich, wie Lubbock hervorgehoben hat, auf Braut⸗ 
raub beruht haben. Bei vielen Völkern konnte ein Mann, 
dem es gelang, ein Mädchen eines anderen Stammes zu 
fangen, das perſönliche Eigentumsrecht auf dieſes geltend 
machen; ſeine Sippe hatte jedoch dieſes Recht nicht. Dieſer 
uns geſetzlos erſcheinende Raub wurde in früheren Stadien 
in der Sippe, in die das geraubte Mädchen geführt wurde, 
als durchaus rechtmäßig anerkannt. Wenn ein Mädchen 
ergriffen wurde, was oft mit brutaler Gewalt geſchah, 
wurde ihrer Familie häufig ein Erſatz geliefert. 

Die Art und Weiſe dieſes Mädchenraubes ſchildert 
Oldfield an einem Falle aus Auſtralien ſehr bezeichnend. 
Wenn ein ſchutzloſes Weib einem Manne, der ſich auf der 
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Jagd nach einem Mädchen fremden Stammes befindet, in 


die Hände fällt, ſo wird ſie von dieſem nicht allzu zärtlich 
behandelt; er betäubt das arme Weſen mit einem Schlag 
ſeiner Keule, und zwar oft ſo gewaltſam, daß das Blut 
in Strömen fließt; wenn ſie wieder zu ſich kommt, hat ſie 
ihm zu ſeinem Stamme zu folgen, bei dem ſie in Sicher⸗ 
heit gebracht wird. Die Verwandten des Mädchens nehmen 
dann nicht ſofort für den Raub Rache, ſondern ſuchen ſich 
durch eine gleiche Gewalttat für den Verluſt ſchadlos zu 
halten. Solche Dinge gehören, ſagt Oldfield, zu den Alt⸗ 
täglichkeiten, und ſogar die Kinder ahmen dieſe in ihren 
Spielen nach. 

Seitdem die Stämme größer und ziliſterter geworden 
ſind, wurde ſolcher Raub nach und nach ſehr erſchwert 
und ſchließlich ganz unmöglich. Nach und nach wurde 
der Brautraub dann zu einer Zeremonie, und dieſe Sitte 
hat bei faſt allen Völkerſchaften lange angedauert. Es iſt 
daraus der bei vielen Völkern herrſchende Brauch ent⸗ 
ſtanden, bei der Hochzeit die Braut über die Schwelle zu 
tragen. 

Die individuelle Ehe kam nach und nach in Gebrauch, 
und zwar auf Grund der Entwicklung des Gefühls, des 
Entſtehens gegenſeitiger Neigungen, dann auch durch 
die Entwicklung des gegenſeitigen Vertrauens und mit 
Rückſicht auf die Bedürfniſſe eines eigenen Herdes ꝛc. 

Nachdem die Menſchen ſeßhaft geworden ſind, legt 
man Wert auf einen eigenen Herd, und damit empfand 
auch der Mann das Bedürfnis einer Genoſſin, die die 
Intereſſen des Hauſes wahrnimmt, einer Frau. Damit 
war auch die ſoziale Stellung des Weibes weſentlich gehoben. 
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Lange trug die Art und Weiſe, wie man fich ein 
Weib verſchaffte, denſelben Charakter, wie die Erwerbung 
jedes anderen Eigentums: Raub, Geſchenk oder 
Kauf. Das Weib war damit eine Ware, ein unperſön⸗ 
licher Gegenſtand oder höchſtens ein Haustier. 

Man kann wohl ſagen, daß der Kaufvertrag den 
auf Ehe bezüglichen Verhältniſſen in allen älteren Ge⸗ 
ſetzen zu Grunde liegt. Da die Töchter das Eigentum 
des Vaters waren, wurden ſie ſchlechtweg nach den 


Grundſätzen des freien Handelsverkehrs veräußert. Ge⸗ 


wöhnlich wurde die Vereinbarung zwiſchen den Familien⸗ 
vätern getroffen, und die Braut wurde dabei garnicht gefragt. 
Die Ehe war in früheren Zeiten nur eine Familien⸗ 
angelegenheit, keine Sache des Herzens, und Widerwille 
und Widerſpenſtigkeit — Bearbeitung des Gatten mit 
Zähnen, Nägeln u. ſ. w. — bezeichneten dann oft den 


Eintritt des jungen Weibes in die Ehe. Es geſchieht 


auch, wie z. B. bei den Galla⸗ und Bantuvölkern in 
Afrika, daß Weiber ſich lieber töten, als daß ſie ſich 
zur Ehe mit ihnen unſympathiſchen Männern zwingen 
laſſen. 

Die Hochzeitszeremonien beim Brautkauf ſind eigent⸗ 
lich niemals andere geweſen, als die beim Abſchluß eines 
Kaufgeſchäfts gebräuchlichen: der Preis wurde bei dem 
„Heimführen“ der Braut bezahlt. 

Brautkauf ging der Ehe bei den meiſten indoeuro⸗ 
päiſchen Völkern in der älteſten hiſtoriſchen Zeit voraus; 
er hatte oft, wie z. B. in den nördlichen Ländern, die 
Bedeutung des Freikaufs der Braut aus der geſetzlichen 
Gewalt des Vaters. Zur Zeit Homer's (im 10. Jahrh. 


v. Chr.) war die Braut in Griechenland „ein Mädchen. 


das den Eltern eine gute Einnahme brachte“. Bei den 
alten Germanen war die Sitte des Brautkaufs allgemein; 
die Skandinavier redeten z. B. von ona mundi Keypt, 
die „richtig gekaufte Frau“. Bei den Thraciern fand 
ſich auch Kaufehe, und bei den Indiern war dieſe eben⸗ 
falls üblich, wie Strabo (1. Jahrh. v. Chr.) erzählt: „ſie 
verheiraten ſich mit mehreren von den Eltern gekauften 
Frauen und geben beim Empfang ein Geſpann Ochſen 
dafür.“ Auch bei den Hebräern des Altertums kam 
Brautkauf vor. 

Wenn die Ehe durch Kauf abgeſchloſſen war, wurde 
ſie dadurch auch geſetzmäßig. 

Brautkauf oder die Weggabe von Frauen ſind nie⸗ 
drigen Kulturſtufen eigentümlich und hängen urſprünglich 
mit dem Gebrauch zuſammen, Frauen von fremden 
Stämmen zu holen. Bei vielen wilden und barbariſchen 
Völkern werden die Töchter der Häuptlinge dem Könige 
als Geſchenk übergeben, oder der König verlangt ſie als 
Teil des ihm gebührenden Tributes. Noch in neuerer 
Zeit iſt es in den Kulturländern vorgekommen, daß aus 
ähnlichen oder anderen, politiſchen Gründen Fürſtentöchter 
verſchenkt worden ſind. Bei manchen wilden Völkern, 
z. B. auf den Inſeln Mikroneſiens, hat der König das 
Recht, ohne weiteres einem Untertan deſſen Weib zu 
nehmen; dort hat auch der Nachfolger des Königs die 
Pflicht, ſich mit den Frauen ſeines Vorgängers zu ver⸗ 
heiraten. f 

Bei manchen wilden Völkern werden die jungen 
Mädchen nach Eintritt der Geſchlechtsreife verkauft, und 
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der Preis für dieſelben iſt im allgemeinen ſehr niedrig; 
z. B. einige Pfund Salz, zehn wollene Decken, ein Gewehr, 
ein paar Ochſen, einige Haushaltsgegenſtände ꝛc. — 
Bisweilen werden die Töchter auch an die Häuptlinge 
verkauft, z. B. bei den Indianern; aber dort wird ein 
weit höherer Preis gefordert, weil man dabei ſehr auf 
den Rang und im allgemeinen ſtreng auf die Aufrecht⸗ 
erhaltung der Kaſte ſieht. 

Die Vorzüge der Ziviliſation treten nirgends deut⸗ 
licher hervor, als bei den Verbeſſerungen, die ſie in dem 
Verhältnis zwiſchen den beiden Geſchlechtern mit ſich ge⸗ 
führt hat. 

Bei den niedrigſten Völkern iſt die Liebe im allge⸗ 
meinen unbekannt, und die Ehe iſt in ihrer früheſten Form 
in keiner Weiſe eine Gefühlsſache; ſie iſt im allgemeinen 
gleichbedeutend mit Notzucht. Niedrig ſtehende Wilde, 
wie z. B. Hottentotten und Indianer, haben keine Wörter 
für „geliebt“ und „lieben“, und bei vielen iſt es aus⸗ 
geſchloſſen, daß Mann und Frau mit einander ſcherzen 
und lachen oder daß ſie irgendwelche Zärtlichkeit für ein⸗ 


ander zeigen. Im allgemeinen iſt die Ehe unter den 


Wilden nur eine Form regulärer Sklaverei, und der Mann 
ſchätzt die Frau hauptſächlich wegen ihrer Dienſte als 
Sklavin. Sogar bei den Römern bedeutete „familia“ 
„die Sklaven“, und die Frau und die Kinder des Mannes 
waren ebenſo ſeine Sklaven, wie ſeine Diener. 

Mit der ſteigenden Ziviliſation wurden die Kinder 
beim Abſchluß der Ehe auch nach ihren Gefühlen und 
Neigungen gefragt, ſo daß es ihnen erlaubt wurde, dieſen 
gemäß zu entſcheiden; und dadurch wurde die Ehe be⸗ 


ee 


deutend gehoben. Das Weib wurde fernerhin nicht mehr 
mit Gewalt zur geſchlechtlichen Vereinigung gezwungen, 
es wurde eine Perſönlichkeit und ihm wurde das Recht 
zuerteilt, über ſich ſelbſt zu verfügen. Da dies Recht der 
Frau anerkannt war, mußte der Mann ſich deren Gunſt 
zu erwerben ſuchen, und zu den rein ſinnlichen Gefühlen 
des ſexuellen Bedürfniſſes traten Gefühle der Herzens⸗ 
güte und Hingebung. Hier ſehen wir einen Anfang 
einer ethiſchen Entwicklung des Geſchlechtsverhältniſſes. 

Es gibt Beiſpiele wirklicher Liebe auch zwiſchen 
Wilden, und Reiſende haben verſchiedene romantiſche Ge⸗ 
ſchichten von jungen Männern und Weibern erzählt, die 
viele Mühſeligkeiten erdulden mußten, um mit einander 
vereinigt zu werden. 

Auf Vavao, gehörend zu den Freundſchaftsinſeln, 
exiſtiert eine weit bekannte blaue Grotte, die durch die 
Erzählung Mariners und die Verſe Byrons die Er⸗ 
innerungen an einen jungen Häuptling wachhält, der hier 
ein junges, von ihm innig geliebtes Mädchen eine Zeit 
lang behütete, die zum Tode verurteilt war und die er 
ſpäter mit ſich nach den Fidſchi⸗Inſeln führte. | 

Vereinzelte poetiſche Liebesverhältniſſe unter ſolchen 
Wilden, die ſich ſonſt ihre Frauen durch Raub oder Kauf 
verſchaffen, erzählten noch andere Autoren, z. B. Ober⸗ 
länder (Globus Bd. IV), Thomas (Ausland 1860), 
Mücke (Die Natur 1866) und andere Schilderer des 
Lebens der Auſtralneger. Ein Witwer aus einem Stamm 
Viktorias hat z. B. Oberländer erzählt, wie ſeine 
Stammesbrüder bisweilen Liebesverhältniſſe eingingen: 
„Jung Mann ſetzt ſich; ſehr hübſch jung Mann ſieht 
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Lubra; junge Lubra ſehr hübſch; ſie ſieht ihn, ſagt: ſehr 
hübſch jung Mann. Er ſieht ſie, ſagt: ſehr hübſch, junge 
Lubra; er redet zu ihr, ſie zu ihm; nachher viel reden, 
ein Tag, mehrere Tage. Dann ſagt er: du meine Lubra; 
dann ſagt ſie: du mein Mann. Dann ſagt er: du gehſt 
mit mir, wenn ich fertig; ſie ſagt: ich gehe, wenn du 
fertig. Dann erzählt ſie anderer Lubra, die ſagt: ſehr 
hübſch, jung Mann; du gehſt mit ihm zu ſein Haus 
wenn fertig? Einen Tag jung Mann gehen langen Weg. 
Zwei Lubra gehen herum ſehr langen Weg. Dann junge 
Lubra nehmen jungen Manns Hand und laufen mit ihm. 
Sehr gereizt Vater Lubras; ſein Stamm kommt zu jung 
Manns Stamm. Viel Speere und Boomerang; dann 
Krieg für Lubra.“ 

Unter den Polyneſiern hat man oft Fälle von wahrer 
Liebe und Neigung beobachtet. Ebenſo hat man unter 
den afrikaniſchen Völkern, wie z. B. den Harari, eine oft 
ſtarke Neigung zwiſchen jungen Männern und Weibern ge⸗ 
funden, wie dies eine große Zahl von Liebesgeſängen bezeugt. 

Unter Völkern, bei denen die Ehe innerhalb des 
Stammes verboten iſt, wie bei den Mikroneſiern, iſt es 
Sitte, daß junge Männer, die eine Frau haben wollen, 
oft fremde Stämme beſuchen, wobei ſie ſo Dandy⸗artig 
wie möglich auftreten, um einen guten Eindruck auf die 
Töchter des Landes zu machen. Mit Ungeduld erwarten 
fie den Aufgang des Mondes, da dann gewöhnlich au 
irgend einem Ort Geſang⸗ und Tanzgeſellſchaften arrangiert 
werden. Bei dieſen Gelegenheiten pflegen die jungen 
Mädchen von ihren Anbetern mit Präſenten überhäuft zu 
werden, und ſpäter folgen häufig Eheſchließungen danach. 
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Geſchwiſterehen waren in vielen Staaten des 
Altertums erlaubt. Sie waren Sitte bei den Indiern 
der älteſten hiſtoriſchen Zeit, wurden aber in der Rig⸗ 
veda verworfen. In dem heiligen Buch der Perſer, Zend⸗ 
Aveſta, wurden ſie wiederum als etwas verdienſtliches 
hingeſtellt; man weiß auch, daß Kambyſes und andere 
Perſerkönige mit ihren Schweſtern verheiratet waren. Bei 
den Griechen waren ſie ebenfalls Sitte, und es ſcheint, daß 
ſie auch bei den nördlichen Germanen — nach den Götter⸗ 
ſagen zu urteilen — erlaubt waren. Die Römer verwarfen 
ſie ſchon in der älteſten Zeit als unſittlich und erlaubten 
nicht einmal Ehe zwiſchen Verwandten bis ins ſechſte Glied. 

Die Urſache ſolcher älteren Eheverbote zwiſchen ge⸗ 
wiſſen Verwandtſchaftsgraden iſt unbekannt; ſie beruhen 
aber jedenfalls nicht auf Beobachtung von ſchädlichen 
Folgen dieſer Art von Verbindungen. 

Geſchwiſterehe war auch Sitte bei den alten Parthern, 
die am Kaſpiſchen Meere wohnten; dieſe Krieger heirateten 
nicht nur ihre Schweſtern, ſondern auch ihre eigenen 
Mütter. 

In Egypten war Geſchwiſterehe geſtattet; es iſt be⸗ 
kannt, daß die Königin Kleopatra (im letzten Jahrhundert 
v. Chr.) mit zwei jüngeren Brüdern vermählt wurde. 

Geſchwiſterehe iſt noch gebräuchlich im großen Neger⸗ 
reich Ulanda (im ſüdlichen Kongogebiet) und in anderen 
Negerſtaaten. 

* . 1 

Die Geſetze der verſchiedenen Völker ſtimmen nie ganz 
überein bezüglich der Form der Ehe, der Rechte, die ſte 
mit ſich bringt, und der Verpflichtungen, die ſie auferlegt. 
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Die Ehe iſt immer eine der Grundlagen der Geſellſchaft, 
und ohne Zweifel immer ein Mittelpunkt für die Geſetz⸗ 
gebung geweſen. In einigen Staaten ſind die alten Be⸗ 
nennungen für „Geſetz“ und „Ehe“ gleichbedeutend, und 
überall ſind die Inſtitution der Ehe und die Geſetze 
den erſten Machthabern zugeſchrieben. Die hiſtoriſche 
Forſchung zeigt jedoch, daß ſie unmittelbar nicht das Werk 
der Geſetzgeber geweſen ſind, ſondern daß ſie aus den 
Erfahrungen und den Notwendigkeiten im geſellſchaftlichen 
Leben herausgewachſen ſind. Die Entwicklung der Geſell⸗ 
ſchaft ſtand im engen Zuſammenhang mit den jeweiligen 
Vorſchriften, die das Verhältnis zwiſchen Mann und Weib 
und die Verpflichtungen der Eltern der Nachkommenſchaft 
gegenüber regelten. 

Während die Erfahrung und die Notwendigkeit überall 
zur Inſtitution der Ehe geführt haben, ſind ihre Formen 
ſehr wechſelnd geweſen. 

Die größte Verſchiedenheit in der Ehe tritt in der 
Monogamie (gamos - Ehe) und in der Polygamie 
hervor. 

Die Polygamie, die einerſeits als Polygynie (von 
gyne - Weib) oder Vereinigung eines Mannes mit 
mehreren Frauen, andrerſeits Polyandrie (von aner 
Genitiv andrös = Mann) oder Vereinigung zwiſchen einer 
Frau und mehreren Männern auftritt, iſt früher, beſonders 
in der erſteren Form, allgemein geweſen und ſie findet 
ſich noch heute unter vielen Völkern. 

Oft war es für den Familienvater ſehr wichtig, eine 
zahlreiche Nachkommenſchaft, beſonders Söhne, zu haben, 
um ſein Eigentum zu wahren und zu vermehren, und dies 
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war einer der Gründe, weshalb er ſich mehrere Weiber 
nahm. Ein Mann konnte dadurch eine große Schar von 
Kindern in die Welt ſetzen, und in den früheſten Zeiten, 
als die Welt noch dünn bevölkert war, konnte dies ohne 
Gefahr für die Exiſtenz geſchehen. 

Eine andere Urſache der Polygamie, beſonders in den 
tropiſchen Zonen, iſt, daß die Mädchen in frühem Alter 
verheiratet wurden und allzubald den Reiz der Jugend 
verloren; da dieſer Reiz nur kurze Zeit ſeine Anziehungs⸗ 
kraft ausübte und keine inneren Eigenſchaften, auch keine 
gegenſeitige Sympathie, die Geſchlechter vereinigte, ver⸗ 
ſchaffte ſich der Mann neue Weiber, auch wenn die erſte 
Frau ſeine Vertraute und die Hüterin des Hauſes blieb. 

Die Frau iſt bei niedrigſtehenden Völkern immer die 
Dienerin des Mannes und muß ununterbrochen arbeiten. 
Deshalb kommt es auch vor, daß die erſte Frau ſelbſt 
verlangt, der Mann möge ſich mehrere Frauen anſchaffen, 
damit dieſe ihr einen Teil der Arbeit abnehmen. 

Bei vielen Völkern iſt auch (wie Lubbock angibt) 
Mangel an milchgebenden Haustieren Urſache der Poly⸗ 
gamie geworden, weil dort die Mütter mehrere Jahre 
lang die Kinder ſäugen mußten. Während dieſer Zeit 
lebt die Frau gewöhnlich von ihrem Manne getrennt, 
und dieſer hätte, wenn er nicht mehrere Frauen beſaß, 
dann überhaupt kein Weib zur Verfügung gehabt. 

Eine Form der Polygamie iſt, daß Brüder gemein⸗ 
ſchaftlich eine Frau haben, wie dies in mehreren Ländern, 
z. B. in Indien und Tibet, der Fall iſt. Solche Poly⸗ 
andrie kam bei den Spartanern vor, und nach Julius 
Caeſar auch bei den alten Briten. Spuren von Poly 
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andrie fand man auch noch unter den Germanen zu 
Tacitus' Zeit (J. Jahrh. n. Chr.). Die Sitte der Poly⸗ 
andrie iſt ohne Zweifel durch eine Minderzahl von 
Weibern gegenüber der Zahl der Männer verurſacht, be⸗ 
ſonders da, wo es Sitte war, die Mehrzahl der weiblichen 
Kinder zu töten. 

Hier möchte ich an die Sitte bei einigen alten 
Völkern, z. B. bei den Parthern, erinnern, bei denen, 
wenn ein Mann zwei oder drei Kinder mit einer Frau 
gezeugt hatte, dieſer der Frau die Freiheit geben mußte, 
damit dieſe einen anderen Mann heiraten konnte. Auch 
die Römer des Altertums ſcheinen eine ſolche Sitte gehabt 
zu haben, woran noch Kato's Ueberlaſſung ſeiner Frau 

an ſeinen Freund Hortenſius erinnert. 

| Die Sitte, die Frau auszuleihen, beſtand nach 
Plutarch bei den Römern, und bei manchen wilden und 
barbariſchen Völkern iſt es noch jetzt Brauch, daß die 
Männer den Gäſten ihre Frauen zur Verfügung ſtellen 
oder ihnen für die Zeit der Gaſtfreundſchaft andere weib⸗ 
liche Familienmitglieder verſchaffen. Bei mehreren 
arabiſchen Stämmen war es Gebrauch, einem Gaſt die 
Frau oder Tochter zu überlaſſen, und die gleiche Sitte 
beſteht noch unter den Votjäken, Tſchuktſchen, Kalmücken 
und anderen finniſchen und mongoliſchen Völkern. 

Das Ueberbleibſel vom Weiberkommunismus alter 
Zeiten war ein eigentümlicher Proſtitutionskultus 
bei verſchiedenen älteren Völkern des Orients, Babylon, 
Armenien, Cypern, Karthago, einigen griechiſchen Staaten, 
Hindoſtan ꝛc., bei denen man zur Ehre der Göttin der 

Liebe, der Mylitta der Babylonier, der Anaftis der Ar⸗ 
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menier ꝛc., von den Weibern Dienfte im Tempel der 
Göttin forderte. Bei den Babyloniern mußte jedes Weib 
wenigſtens einmal in ihrem Leben dieſen Dienſt verrichten ; 
bei den Armeniern waren ſowohl Weiber als auch Männer 
in dieſem Tempel angeſtellt, und hier wurden Töchter der 
vornehmſten Familien der Göttin geweiht und dann nach⸗ 
her oft gut verheiratet. 

Viele Völker hatten das Inſtitut der Probeehe, 
damit beide Teile Gelegenheit hätten, feſtzuſtellen, ob ſie 
für einander paßten, ehe ſie eine definitive Ehe ſchloſſen. 

In Altegypten konnte ein Mann ein Mädchen als 
„Kameradin“ wählen und mit ihr ein Jahr lang zur 
Probe leben. Nach Ablauf dieſer Zeit wurde ſie entweder 
wieder frei unter Rückgabe der Mitgift, oder, wenn ſie 
ſeinen Erwartungen entſprach und beſonders, wenn ſie 
ſchwanger war, wurde ſie zu ſeiner rechtmäßigen Frau 
gemacht und bekam dann ausgedehntere Rechte in der 
Häuslichkeit. | 

Im jüdischen Altertum nahmen die Eſſäer ihre 
Weiber zuerſt drei Jahre lang auf Probe. Auf Ceylon 
war es Sitte, daß die Ehe proviſoriſch für 14 Tage ein⸗ 
gegangen wurde; nach Ablauf dieſer Zeit wurde ſie ent⸗ 
weder aufgehoben oder beſtätigt. 

Auf Island iſt es Sitte, daß ein Mann und ein 
Weib beſchließen, ein Jahr mit einander zu leben, und daß, 
ſobald das Jahr vorüber iſt, und wenn beide Teile ein⸗ 
verſtanden ſind, ſie als verehelicht gelten. Wenn nicht, 
ſo trennen ſie ſich, ohne daß einen Teil irgend welche 
Schmach treffen würde. Der Vertrag kann auch von 
Anfang an bedingungsweiſe bindend geſchloſſen werden. Er 
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kann z. B. bindend fein für den Fall, daß ein Kind ger 
boren wird, oder umgekehrt, daß am Ende des Jahres 
keines da iſt, je nachdem. In Vorkſhire kommt nach 
G. von Bunſen noch Probeehe vor, und bei dem Eingehen 
derſelben erklärt der Bräutigam der Braut feierlich: 
„Wenn du ſchwanger wirſt, nehme ich dich.“ Eine 
ſchwangere Braut zu verlaſſen, wird von den Nachbarn 
aufs ſtrengſte geſühnt. 

Bei den Maſuren in Oſtpreußen iſt das ſogenannte 
„Probejahr“ nach einer Ploß gegenüber gemachten Mit⸗ 
teilung bei der Landbevölkerung allgemeine Sitte geweſen. 
Auch unter ihnen wird wirkliche Ehe abgeſchloſſen, wenn 
die Braut ſchwanger wird. Es iſt höchſt wahrſcheinlich, 
ſagt Ploß, daß ſolche Probeehen auch an vielen anderen 
Orten in Deutſchland unter der Landbevölkerung vor⸗ 
kommen; wenn auch nicht ganz allgemein, ſind ſie doch 
vielfach gebräuchlich. 

* 


* 
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Bei allen ſogenannten Naturvölkern finden ſich Ge⸗ 
ſchlechtsverbindungen und Eheſchließungen in jungen 
Jahren. Auf den Pelauinſeln iſt es z. B. den Mädchen 
von Kindheit auf geſtattet, mit allen Jünglingen des 
Ortes in Geſchlechtsverkehr zu treten. Bei den finniſchen 
Votjäken trifft man dieſelben freien Liebesverhältniſſe; es 
iſt dort ſogar ſchimpflich für ein junges Mädchen, wenn 
es von den Jünglingen wenig begehrt iſt, und es iſt für 
ſie Ehrenſache, Kinder zu haben, durch die ſie ſogar einen 
Vorzug vor kinderloſen Mädchen genießt. Bei den Kalmücken 
iſt es Sitte, daß die Eltern ihre Kinder in oft ſehr frühem 
Alter verloben, und die jungen Paare werden gewöhnlich 
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im 14. Lebensjahre oder etwas ſpäter verheiratet. Auf 
den Aleuten werden die Ehen im allgemeinen ſehr früh 
— im 11.— 12. Jahre — abgeſchloſſen. | 
Solche frühen Geſchlechtsverbindungen und Ehen find 
garnicht nützlich für das Individuum und das Geſchlecht. 
Je ſpäter der Geſchlechtstrieb erwacht, deſto kräftiger wird 
im allgemeinen das Individuum. Wo dieſer Trieb ſich 
frühzeitig zeigt, verſchwinden ſowohl beim Mann als beim 
Weibe Blüte und Jugendfriſche früher als ſonſt, und die 
Zeugungskraft nimmt verhältnismäßig frühzeitig ab. Es | 
iſt z. B. ganz gewöhnlich, daß Weiber bei unziviliſierten 
Völkern, die ſchon im 11.— 12. Jahre in die Ehe treten, 
im 30. oder ſchon im 25. Lebensjahre unfruchtbar werden. 

Auf Sumatra gab es früher mehrere verſchiedene 
Formen der Eheſchließung: eine Form, bei der der Mann 
die Frau kaufte; eine andere, bei der die Frau den Mann 
kaufte; eine dritte, wobei beide Teile auf Grund der Eben⸗ 
bürtigkeit nach gegenſeitiger Verabredung vereinigt wurden. 
Eheſcheidung fand in gemeinſchaftlicher e ſtatt 
oder wenn ein Teil dieſe wünſchte. 

Die Haſſaniyeh⸗Araber in Afrika haben, was man 
eine „Dreiviertelehe“ nennen könnte, die darin beſteht, daß 
die Frau geſetzlich mit einem Manne drei von vier Tagen 
verheiratet iſt, ſodaß ſie jeden vierten Tag vollkommen 
frei iſt, und dann kann ſie einem Freunde ee N 
ſchenken. 

In Abeſſinien gibt es, wie Bruce in ſeinen „Reiſen“ 
mitteilt, keine andere Ehe, als gegenſeitige Uebereinkunft 
ohne alle Formalitäten, und dieſe beſteht nur ſo lange, 
bis ſie durch den Wunſch eines oder des anderen Teils 


„„ 


| aufgehoben wird. Sie wird erneut, ſo oft es den beiden 


Teilen behagt; und ſowohl Mann als Weib können in⸗ 
zwiſchen mit anderen verheiratet geweſen ſein und Kinder 
mit ihnen gezeugt haben. 

Kook hat mitgeteilt, daß die Ehe auf Tahiti auch nur 
eine Uebereinkunft zwiſchen Mann und Weib war, wobei 
dein Prieſter etwas zu tun hatte, und daß die Eheleute 
iich bisweilen nur in gegenſeitiger Uebereinkunft trennten. 

Unter den Indianern Amerikas beſteht die Ehe auch 
nur in einer gegenſeitigen Verabredung. Sachs hat mit⸗ 
geteilt, daß unter den Llanos in Venezuela eigentliche 
Ehen nicht abgeſchloſſen werden, ſondern daß Männer 
und Weiber meiſtens nach einfacher Verabredung mit 
gegenſeitigem Kündigungsrecht Vereinigung eingehen. 
Solche wilde Ehen können jederzeit aufgelöſt werden, 
worauf die Eheleute beide ohne weiteres neue Verbindungen 
ſchließen können. Sind Kinder da, werden ſie in e 
schaftlicher Uebereinkunft verteilt. 

Im alten Peru ließ der regierende Inka zu beſtimmten 
Zeiten die mannbaren Jünglinge und Mädchen aller 
Stände zuſammenkommen und verheiratete ſie, ohne irgend⸗ 
welche Rückſicht auf gegenſeitige Neigung zu nehmen. 
Weiber, die auf dieſe Weiſe den Männern zuerteilt wurden, 
waren deren rechtmäßige Frauen; neben ihnen konnte je⸗ 
doch jeder Mann ſo viele Nebenweiber haben, als er wollte. 

Bei mehreren orientalifchen Völkern des Altertums, 
z B. bei den Perſern und den Chineſen, wurde die Ehe 
ſogar durch die Religion gefordert, und ledige Perſonen 
ſetzten ſich der Verachtung aus. Der große Reformator 
Chinas, Konfutſe, ſetzte allen Menſchen die Ehe als ein 
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Ziel, und ein altes Geſetz in China machte es den Eltern 
zur Pflicht, daß ſie ihren Kindern die Heirat ermöglichten. 
Ein Heiratsbeamter in jeder Gemeinde rief alljährlich die 
ledigen Männer und Weiber zuſammen und ermahnte 
dieſe, dem Brauch der Eheſchließung zu folgen. Faſt alle 
chineſiſchen Bücher bezeichnen die Ehe als die Grundlage 
der Geſellſchaft. In China, wo die Jungfrau im 20. 
Lebensjahre heiraten ſoll, kann dieſe bei der Heirat jedoch 
nicht ihrer Neigung folgen, ſondern die Ehe wird durch 
die Eltern unter Beihilfe eines Heiratsvermittlers zu 
ſtande gebracht. Iſt die Frau unfruchtbar, kann der 
Mann eine zweite Frau nehmen, die jedoch der erſten 
untergeordnet wird. Der Ahnenkultus, der die Aufrecht⸗ 
zrhaltung der Familie erſtrebt, iſt offenbar der Grund 
dieſer Bigamie. Der Mann darf dort jedoch auch Kon⸗ 
kubinen nehmen, die in demſelben Hauſe mit der recht⸗ 
mäßigen Frau leben; die Söhne dieſer erben gewöhnlich 
in gleicher Weiſe wie die legitimen. 

In Japan iſt dem Manne nur eine Frau geſtattet; 
jedoch kann der Japaner neben dieſer ſich ſo viele Kon⸗ 
kubinen halten, wie er will; dieſe leben auch mit ihm und 
der Frau in der gemeinſchaftlichen Wohnung. 

Bei den Juden im Altertum war die Polygamie 
Gebrauch. Im 2. Buch Moſes, Kap. 21 wird beſtimmt, 
wenn der Vater ſeinem Sohne eine Sklavin zur Bei⸗ 
ſchläferin gibt, „ſo ſoll er Tochterrecht an ihr tun. Gibt 
er ihm aber eine andere, ſo ſoll er ihr an ihrem Futter, 
Decke und Eheſchuld (Beiſchlaf) nicht abbrechen. Tut er 
dieſe drei nicht, ſo ſoll ſie frei ausgehen ohne Löſegeld.“ 
Das jüdiſche Geſetz beſtimmte weiter, daß eine Bei⸗ 
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ſchläferin, die ein Mann drei Jahre in ſeinem Hauſe 
hatte, rechtmäßige Ehe⸗ und Hausfrau ſein ſolle. 

Es wird von jedem Mohamedaner gefordert, daß er, 
wenn er ſich nicht allgemeiner Verachtung ausſetzen will, 
ſich verheirate, und beſonders ſind diejenigen dazu ver⸗ 
pflichtet, die der Gefahr ausgeſetzt ſind, 1 Ver⸗ 
irrungen zu erliegen. | 

Die mohamedaniſche Ehe iſt entweder 1. dauernd, 
oder 2. für gewiſſe Zeit, oder auch 3. mit einer 
Sklavin geſchloſſen. Die dauernde Ehe darf mit 
mehreren Weibern, höchſtens jedoch vier, eingegangen 
werden; gewöhnlich iſt jedoch nur eine Frau üblich. Was 
den Beiſchlaf anlangt, ſo iſt der Mann verpflichtet, den 
Beiſchlaf mit ſeinen Frauen zu beſtimmten Zeiten aus⸗ 
zuüben. 

Die Ehe für gewiſſe Zeit bei der Sekte der Schiiten 
darf nur unter gegenſeitiger Uebereinkunft und mit der 
Feſtſtellung der Dauer derſelben abgeſchloſſen werden; 
unter Umſtänden wird auch feſtgeſetzt, wie oft der Beiſchlaf 
ausgeübt werden ſoll. Nach der vereinbarten Zeit hat 
die Frau das Recht, den Mann ohne weiteres zu verlaſſen; 
jedoch kann die Uebereinkunft jederzeit erneuert werden. 

Im Orient iſt es gewöhnlich, daß ſich die jungen 
Männer im 17. oder 18. Lebensjahr verheiraten, wenn 
fie die erforderlichen Mittel dazu haben. In der Türkei 
iſt es ſeit langer Zeit Sitte, daß, wenn die Eltern ihrem 
jungen Sohn eine paſſende Frau ſuchen, ſie oft einer 
Sklavin vor einem freien Mädchen den Vorzug geben, 
beſonders wenn die erſtere in der Familie oder bei Ver⸗ 
wandten der Familie erzogen iſt. Gewöhnlich werden 


bie jungen Sklavinnen von ihrer Herrſchaft mit elterlichen 


Liebe behandelt und nehmen auch an dem Unterricht der 
Töchter des Hauſes teil. Man muß den Türken den 
Ruhm laſſen, daß ſie bei Eheſchließungen oftmals keine 
Rückſicht auf den Stand nehmen, und deshalb ſind bei 
ihnen, wie viele europäiſche Autoren berichten, die Ehen 
in der Regel glücklicher, als bei anderen Völkern, wo dies 
nicht der Fall iſt. Es iſt der Erwähnung wert, hervor⸗ 
zuheben, daß der gründliche Kenner des Orients, A. Müller, 
die Meinung kundgibt, daß man unter den Muſelmanen 
viel weniger Unſittlichkeit antrifft, wie im Abendlande. 

Bei mehreren ſlaviſchen Völkern gab es in alten 
Zeiten nach Neſtor der äußeren Form nach keine Ehe⸗ 
ſchließung: „Man arrangierte in den Dörfern luſtige 
Spiele, wo man zu Geſang, Tanz und teufliſchen 
Aufzügen zuſammenkam; dabei entführte ein jeder das 
Weib, mit dem er ſich eins geworden war“. 

Bezüglich des Verhältniſſes zwiſchen den Geſchlechtern 
bei den Slaven im Mittelalter hat der arabiſche Geograph 
Al⸗Bekri (im 11. Jahrhundert) folgendes mitgeteilt: Die 
Frauen der Slaven, nachdem ſie in die Ehe getreten ſind, 
brechen die Ehe nicht. Liebt aber die Jungfrau jemanden, 
ſo geht ſie zu ihm und befriedigt bei ihm ihre Leiden⸗ 
ſchaft. Und wenn der Mann heiratet und ſeine Braut 
jungfräulich findet, ſo ſagt er ihr: wäre an dir etwas 
gutes, fo hätten die Männer dich geliebt und du hätte 
jemanden gewählt, der dich deiner Jungfräulichkeit beraubt 
hätte; dann verjagt er ſie und ſagt ihr ab.“ Bei den 
Slaven gab es bis zur Einführung des Chriſtentums 
Polygamie, die durch irgendwelche Geſetze nicht begrenzt war. 


2 Die Ehe bei den Griechen und Römern. 
Die Hetären. 


Um die Auffaſſungen des Altertums von der Ehe 
und der Familie zu verſtehen, müſſen wir uns daran er⸗ 
innern, daß es neben der Religion der himmlliſchen 
Götter einen rein häuslichen Religionskultus gab. Der 
Stammvater jeder Familie war ein Schutzgott, und 
auch der Vater wurde nach ſeinem Tode ein ſolcher. 
Wenn man von den Juden abſieht, hatten die alten 
Völker keine Vorſtellung von einer „Schöpfung“ und 
einem „Schöpfer“, und das Geheimnis der Zeugung war 
für ſie dasſelbe, was ſpäter die Schöpfung wurde; der 
zeugende Mann erſchien ihnen als göttliches Weſen und 
wurde Gegenſtand der Anbetung. | 


Dieſe Familienreligion konnte man nur durch die 
Zeugung fortpflanzen, und das geſchah nur von männ⸗ 
licher Seite. Der Grund hierzu war die Vorſtellung 
von der Zeugung, weil der Glaube des Altertums, wie 
er in den Vedabüchern der Indier in die Erſcheinung 
tritt und von dem man Spuren im griechiſchen und 
römiſchen Recht findet, dergeſtalt war, daß die zeugende Kraft 
ich ausſchließlich beim Vater findet. Nur er beſaß das ge⸗ 
heimnisvolle Prinzip des Seins und er allein pflanzte 
den Lebensfunken fort. 


Den alten Indoeuropäern erſchien es als eine 
weligiöje Fürſorge, daß Söhne geboren wurden, die den 
Hauskultus fortſetzen könnten: der war nötig für die 
Toten, damit dieſelben Ruhe im Grabe fänden. Deshalb 
durfte auch die Familie nicht untergehen, und deshalb 
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wurde der Coelibat oder der ledige Stand als Gottloſig⸗ 
keit und ein Unglück betrachtet, das man verhindern 
müſſe. In den alten Annalen Roms wird von einem 
alten Geſetz erzählt, das die jungen Männer zur Ehe 
verpflichtete und den Coelibat verbot. In Sparta 
nahm die Geſetzgebung des Lykurgos dem Manne, der 
ſich nicht verheiratete, alle bürgerlichen Rechte, und in 
vielen griechiſchen Städten wurde der Coelibat als 
ein Verbrechen beſtraft. Als der Coelibat von den 
Geſetzen nicht mehr verboten war, wirkten die Sitten 
auch fernerhin der Eheloſigkeit entgegen. 

Die Ehe war alſo bei den Alten eine Pflicht. Ste 
hatte jedoch nicht etwa die Liebe als Grund, und der 
Zweck war nicht die Vereinigung zweier für einander 
paſſender Individuen, ſondern der, durch die Vereinigung 
zweier Perſonen in demſelben Hauskultus eine dritte zu 
erzeugen, die dieſen Kultus fortſetzen könnte. 

Das Grundprinzip der Familien im Altertum war 
jedoch nicht nur die Zeugung, weil die Tochter nicht das⸗ 
ſelbe war, wie der Sohn. 

Das griechiſche und römiſche Recht nahm auf die 
Liebe zwiſchen den Eheleuten keine Rückſicht, ſondern die 
Grundlage der Familie war die Macht und Autorität des 
Ehemanns, die aus dem Hauskultus hervorging. Dieſer 
ſah in der Ehe etwas durchaus anderes, als ein Geſchlechts⸗ 
verhältnis und ein Gefühl, das zwei Individuen ver⸗ 
einigt, ſondern die Eheleute waren durch das mächtige 
Band desſelben Kultus verbunden. Die Braut wurde 
deshalb bei der Heirat von ihrem Elternkultus zu dem 
des Mannes überführt. 
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Sowohl bei den Griechen als bei den Römern waren 
die Ehezeremonien folgende: 1. Opfer, die der Vater der 
Braut verrichtete, wenn er ſeine Tochter dem Bräutigam 
übergab; 2. das Ueberführen der Braut in das Haus 
des Gatten, wobei dieſer den Raub bildlich ausführte und 
die Braut über die Schwelle trug; 3. religiöſe Ver⸗ 
richtungen, Teilung des Heiratskuchens ꝛc. vor dem Herd 
des neuen Heims. 

Die Römer hatten drei Formen der Ehe: 1.coemptio, 
fie war eine Art gegenſeitigen zeremoniellen Kaufes — 
hervorgegangen aus dem früheren Brautkauf —, wobei 
Mann und Weib ſich in der Weiſe verheirateten, daß 
ſie unter Herbetung gewiſſer Sätze einander ein Geldſtück 
gaben; 2. confarreatio, fie beſtand darin, daß Mann 
und Weib durch einen Prieſter in Gegenwart von Zeugen 
zu einem Ehepaar vereinigt wurden; dies geſchah unter 
Verleſung gewiſſer Formeln, außerdem wurde ein Kuchen 
dabei gegeſſen (die feierlichſte Form); 3. usus oder 
Brauchehe, wenn ein Weib unter Zuſtimmung ihrer An⸗ 
verwandten oder des Vormundes ein ganzes Jahr lang 
mit einem Manne lebte. 

Spätere römiſche Geſetze, wie die von Julius Cäſar, 
geſtatteten auch außereheliches Zuſammenleben zwiſchen 
einem freien Mann und einer Sklavin oder einer Freige⸗ 
laſſenen, concubinatus; hier hatten die Kinder vor 
dem Geſetz nur eine Mutter, aber keinen Vater. 

Nur die Freien hatten das Recht, wirkliche Ehe zu 
ſchließen; die Sklaven durften nur im contubernium 
leben, was eigentlich Zimmergemeinſchaft bedeutet; die 
Kinder gehörten dem Herrn als ſein Eigentum. 
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Da die Ehe nur wegen der Fortpflanzung der Fa⸗ 


milie geſchloſſen wurde, war es nur konſequent, daß ſie 
aufgelöſt werden konnte, wenn die Frau ſich unfruchtbar 
zeigte. Eheſcheidung war daher bei den Römern aus 
dieſem Grunde ein Recht, ja ſogar unter Umſtänden 
Verpflichtung, und die römiſche Geſchichte erzählt, daß 
ſich ein vornehmer Römer von ſeiner Frau ſcheiden ließ 
— trotzdem er ihr mit Zärtlichkeit zugetan war —, weil 
ſie ihm keine Kinder ſchenkte. Alle natürlichen Rechte, 
alle Liebe und Zuneigung mußten der Pflicht, Kinder, 
d. h. Söhne zu zeugen, weichen. War die Ehe unfrucht⸗ 
bar durch die Schuld des Mannes, konnte ein Bruder 
oder ein anderer Verwandter ſeine Stelle vertreten, und 
die Frau war dann verpflichtet, ſich dieſem hinzugeben. 
Da die Griechen die Ehe in erſter Linie unter dem 
Geſichtspunkte der Nützlichkeit mit Rückſicht auf Erzielung 
von Nachkommenſchaft betrachteten, konnte bei ihnen vor⸗ 
kommen, wie Plutarch mitteilt, daß impotente Männer 
ihren Frauen junge Männer zuführten, von denen ſie 
die Erzeugung einer edlen Raſſe erhoffen konnten; ſogar 
ein impotenter Mann konnte ſeiner Frau Geſchlechtsumgang 
mit einem andern Mann geſtatten, der Neigung für dieſe 
gefaßt hatte, ebenfalls zum Zwecke der Erzeugung edler 
Sprößlinge. Dieſe wurden vom Ehemann als eigene Kinder 
anerkannt. Dieſe Art der Verbindung wurde jedoch nicht 
im geringſten als geſetzwidrig oder als Ehebruch angeſehen. 
Um Kinder zu erzeugen und mit Rückſicht auf das 
Bedürfnis einer zahlreichen Bevölkerung hatten die Männer 
bisweilen zwei Frauen. Monogamie war ſonſt formell 


allgemein herrſchende Sitte ſowohl bei Griechen als Römern. 
* 2 


15 


eo 


Neben der Ehe wurden in Griechenland außereheliche 
Geſchlechtsverbindungen geduldet; man betrachtete dieſelben 
jedoch nicht als Ehebruch, ſie ſtellten in gewiſſer Hinſicht 
eine Form der Polygamie dar. Der griechiſche Staats⸗ 
mann Demoſthenes ſagt: „Wir haben Hetären für unſere 
Freuden und Konkubinen für den täglichen Dienſt, aber 
Frauen, damit uns dieſe legitime Kinder ſchenken und 
treu über unſere Häuslichkeit wachen.“ Dieſe bemerkens⸗ 
werte Aeußerung zeigt, daß die Sitten Kurtiſanen oder 
Hetären und auch Kebsweiber Tür an Tür mit dem häus⸗ 
lichen Heerde tolerierten. Die Konkubinen waren Skla⸗ 
vinnen, die gekauft wurden, oder Dienerinnen, die für 
Lohn angeſtellt waren, und über das Verhältnis des Ehe⸗ 
mannes zu dieſen war die Frau weder verwundert noch 
irgendwie beleidigt, obwohl ſie mit in der gemeinſchaftlichen 
Wohnung lebten. Die Konkubinen nahmen an den häus⸗ 
lichen Arbeiten teil und bildeten einen weſentlichen Be⸗ 
ſtandteil der Familie; ihnen war vor allem während des 
Kindbetts oder bei Krankheit der Frau eine beſtimmte 
Rolle zuerteilt. Das einzige Privilegium, auf das die 
Frau ſtolz ſein konnte, war, daß ihre Kinder legitim 
waren, während die Kinder der Konkubinen kein Familien⸗ 
recht genoſſen. 

Die Hetären bildeten eine von den Konkubinen ſtreng 
getrennte Kategorie. Es waren gewöhnlich freigelaſſene, 
unabhängige Weiber, die ſich durch Intelligenz und 
Schönheit auszeichneten, und die häufig eine ziemlich hohe 
Bildung beſaßen; ihre Rolle als Geliebte und angenehmer 
Verkehr für verheiratete wie unverheiratete Männer war 
von den Sitten ſanktioniert. Man unterſchied ſie von den 
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öffentlichen Weibern, und aus der Benennung „Hetäre“, 
was ſoviel bedeutet wie „gute Freundin“, erſieht man, 
daß ſie in einem perſönlichen und vertraulichen Verhältnis 
zu den Männern ſtanden, die Verkehr mit ihnen pflegten. 
Der Dichter Ephippus erzählt, daß die gute Freundin 
nicht mit zuſammengekniffenen Lippen, ſondern mit 
offenem Munde küßt, wie die Vögel, und Freude macht.“ 
Athenäus, ein Schriftſteller des 2. Jahrhunderts n. Chr., 
ſchreibt von denen, die „wirkliche Hetären ſind, welche 
eine ernſte Freundſchaft austeilen, und denen einzigartig 
unter allen Weibern dieſer Name vom Worte Freund⸗ 
ſchaft (hetaireia) gegeben wurde, und das war ein Bei⸗ 
name der Venus, die von den Athenern als Hetäre be⸗ 
zeichnet wurde.“ 

Dieſe „guten Freundinnen“ nahmen in Athen einen 
hervorragenden Platz im öffentlichen Leben ein und übten 
durch ihren Umgang mit hervorragenden Männern einen 
nicht unbedeutenden Einfluß auf die politiſchen Ereigniſſe 
aus. Einige wurden „Philoſophen“ genannt und waren 
ſehr gebildet; andere wieder nannte man die „Familiären“, 
und dieſe entzückten durch ihre Anmut und ihre geſellſchaft⸗ 
lichen Talente. Ihr hochentwickelter Verſtand und ihre 
geiſtreichen Unterhaltungen riefen in ihrem Kreiſe einen 
Wetteifer im Streben nach dem Schönen und Wahren 
hervor; ſie hoben den guten Geſchmack und Verkehrston 
und trugen dazu bei, die Litteratur und die Künſte zu 
fördern, dadurch, daß ſie Dichter und Künſtler unter dem 
Einfluß der Liebe inſpirierten. Alle hatten Scharen von 
Bewunderern und Anbetern unter den Gebildeten, und 
ſogar die Philoſophen ſuchten ihren Umgang. Sie waren 
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die Elite unter den Zuhörern bei den öffentlichen Gerichts⸗ 
verhandlungen, bei dem öffentlichen Wettkampf der Redner 
und bei den Zuſammenkünften der Akademieen. Viele 
ſtanden in offenkundigen Beziehungen zu den erſten im 
Staate, und ſogar Könige legten ihnen ihre Kronen zu 
Füßen. Mehrere Hetären wurden von Staatsmännern 
geheiratet und mehrere hervorragende Perſönlichkeiten 
hatten Hetären zu Müttern. 

Der Vorrang, den die Athener der erſten Kreiſe den 
Hetären vor ihren Frauen erteilten, iſt leicht erklärlich, 
wenn man bedenkt, daß die Frauen, auf Grund ihres 
Mangels an Bildung und feinerem Auftreten, und dazu 
durch ihr Aufgehen in Haushaltsarbeiten und Kinderpflege, 
als Geſellſchafterinnen ihren Männern wenig genügten, 
weshalb auch das häusliche Leben le nichts angenehmes 


und ma bot. 

Außer der Häuslichkeit hatte der Mann volle Freiheit, 
ſo zu leben, wie er wollte, und die Frau hatte kein Recht, 
ihn zu kontrollieren, auch durfte ſie nicht einmal danach fragen, 
was außer Hauſe paſſierte. Sie konnte Scheidung verlangen, 
wenn der Mann ſich einem wüſten Lebenswandel ergab, den 
ſie nicht mehr ertragen konnte; dies kam aber ſelten vor. 

Die Hetären hatten, wie auch die öffentlichen Freuden⸗ 
mädchen, die Miſſion zu erfüllen, den ſexuellen Entartungen 
und unnatürlichen Laſtern, beſonders der Päderaſtie, ent⸗ 
gegenzuwirken, welche in der Geſellſchaft der griechiſchen 
Staaten ſtark um ſich gegriffen hatten, da dieſe Perſönlich⸗ 
keiten durch weibliche Anmut und ihre vielſeitigen Reize 
die natürliche Liebe zwiſchen den Geſchlechtern zu wecken 
und zu erhalten ſuchten. 

14 
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Die glänzende Stellung, die viele Hetären einnahmen, 
lockten viele junge Mädchen auf die gleiche Laufbahn, und 
da ſie einſahen, daß nur eine vollendete Entwicklung 
aller körperlichen Anmut im Verein mit geiſtigen Vorzügen 
ſie zum Ziele führen konnte, ſuchten ſie Unterricht bei 
älteren Hetären, die ſich aus der Oeffentlichkeit zurück⸗ 
gezogen hatten. Mehrere dieſer, u. a. die berühmte 
Aspaſia, die Geliebte des Perikles, richteten Hetären⸗ 
ſchulen ein, und ſogar freigeborene Mädchen und Frauen 
verſchmähten den Beſuch dieſer Schulen nicht, um dort zu 
lernen, was die Männer entzückt, um deren Liebe erwerben 
und erhalten zu können. 

Mag man über den Hetärismus in Griechenland 
denken, wie man will, man wird ihm eine gewiſſe Be⸗ 
rechtigung zugeſtehen müſſen mit Rückſicht auf tiefere Be⸗ 
dürfniſſe der Männerwelt, die die Frauen nicht erfüllen 
konnten. 

Richtig ſagt auch Gebt Ebers: „Die in der Wirt⸗ 
ſchaft herrſchende, Kinder nährende, Sieche pflegende 
Gattin des griechiſchen Bürgers iſt für uns zur Hausehre 
geworden. .. Aber wir wollen ſie nicht allein; vielmehr 
ſoll in ihrer Perſon uns auch das mit allen Reizen des 
Geiſtes und Körpers geſchmückte Weib, für welche Eros 
unſer Herz entzündete, an den heimiſchen Herd folgen, 
und es wird dort, auch wenn wir weit entfernt ſind, 
einem Perikles zu gleichen, das für uns Männer ſein 
können und ſein — bis zum Tode —, was Aspaſia dieſem 
geweſen. Gattin und Geliebte ſind Eins für uns ge⸗ 
worden.“ 1 
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3. Die Ehe und Liebe in Europa im Mittelalter und 


zu Beginn der neuen Zeit. Die Ciebesgerichte. 


Bei den Germanen waren früher bei der Wahl 


einer Frau die Liebe und perſönliche Vorzüge weniger be⸗ 


ſtimmend, in erſter Linie ſprachen dabei mit Vermögen 
und Anſehen der Familie. Die Braut wurde oft nicht 
einmal um ihre Zuſtimmung gefragt, und die Bewerbung 
geſchah lediglich bei dem Vater oder Vormund. Nach der 
Verlobung folgte bald die Heimführung der Braut, die 
man „Brautlauf“ (Heirat) nannte. 


Im allgemeinen herrſchte Monogamie, jedoch nur als 
äußere Form. Wirkliche Polygamie kam zwar vor, aber 
nur ausnahmsweiſe aus politiſchen Rückſichten; Arioviſt 
z. B. lebte in Bigamie. Neben der legitimen Frau konnte 
der Ehemann ein Kebsweib haben, und dieſe war weder 
gekauft noch mit dem Manne in irgend einer Form ver⸗ 
heiratet. Neigung und gegenſeitige Uebereinkunft waren 
ohne weitere Formalität Grundlage dieſer Art von Ver⸗ 
einigung. Der Mann hatte das Recht, ſeine Frau unter 
Umſtänden einem Gaſt ſeines Hauſes anzubieten; auch 
konnte er ſie verſchenken und verkaufen. | 


Bei den älteren Skandinaviern konnte der Mann 
mehrere Frauen haben oder ſich wenigſtens mehrere Neben⸗ 
frauen neben der geſetzlichen Frau, „odalkonan“, halten. 
Meiſtens hatte der Mann nur eine Frau, aber bei einigen 
Königen, wie z. B. bei Harald Härfager, weiß man von 
mehreren legitimen Frauen. | 

Kauf, abgemacht mit dem Vater und den nächſten 
Verwandten (oft gleichbedeutend mit Verabredung), war 
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die geſetzmäßige Form für die Ehe und machte die Kinder 
zu „geſetzgeborenen“. Zum Unterſchied von der heimlich 
herangelockten oder im Kriege geraubten Frau wurde 
deshalb die geſetzlich Verehelichte „mit Gabe und Rede“ 
gewonnen; ſie war, wie bei den Griechen nach Homer's 
Bericht, eine „durch Gabe Gekaufte.“ Man glaubte ſogar, 
daß die Götter ſelbſt ihre Frauen in derſelben Weiſe er⸗ 
langten. Die Frau des Gottes Frey, Gerdur, war z. B. 
nach der Sage „Gulli⸗Keypt“, „für Gold gekauft“. Dies 
ſtimmt auch überein mit den Schilderungen Homers: als 
Vulkanus Mars zuſammen mit Venus fand, f er 
von Jupiter die Brautgabe zurück. 

Obwohl das Erbe von Grund und Boden bei den 
Skandinaviern auf die legitimen Kinder überging, waren 
trotzdem die Kebskinder nicht von allem Erbe ausgeſchloſſen. 
Die männlichen Kebskinder der Könige wurden bisweilen 
zu Königen gewählt, und jo wurden auch weibliche Kebs— 
kinder mit Königen oder Fürſten verheiratet. Olof Sköt⸗ 
konung hatte zuerſt ein Kebsweib namens Edla, Tochter 
eines wendiſchen Jarl's (Fürſten); ſie war im Kriege ge⸗ 
fangen und wurde deshalb die Sklavin des Königs 
genannt. Von ihren Kindern wurde Edmund König von 
Schweden, die Tochter Holmfrid verheiratet mit Sven 
Jarl, und die Tochter Aſtrid verheiratet mit dem Nor⸗ 
wegiſchen König Olof digre. 

Mit der Zeit wurde die Polygamie immer ſeltener in 
Europa, und die Kirche ſetzte die Monogamie als einzige 
geſetzliche Heiratsform feſt; das hinderte jedoch nicht daran, 
daß Fürſten und die Großen im Mittelalter und im An⸗ 
fang der neuen Zeit ſich die kirchliche Sanktion für Bi⸗ 
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gamie zu verſchaffen wußten. Die Merovingiſchen Könige 
Clotar I., Charibert I., Pipin I. und mehrere vornehme 
Franken lebten in Polygamie, und die Kirche erhob da⸗ 
gegen keinen Einwand. Es iſt bekannt, daß auch Papſt 
Gregor II. die Bigamie autoriſierte. Luther, wie auch 
Karlſtadt und Melanchthon, geſtattete ſie in gewiſſen Fällen, 
obwohl er vorerſt davon „wegen des Aergers“ abriet. 
Luther erklärte jedoch: „Ich geſtehe zu, daß ich es nie⸗ 
mandem verbieten kann, mehrere Weiber zu nehmen, da 
es in der heiligen Schrift nicht verboten iſt.“ Demgemäß 
gab er im Verein mit Melanchthon (i. J. 1540) dem 
Landgrafen Philipp von Heſſen die Erlaubnis, Bigamie 
einzugehen — in derſelben Zeit, als ihm ſeine Gemahlin 
das neunte Kind gebar. Dies Zugeſtändnis haben prote⸗ 
ſtantiſche Kirchenhiſtoriker zu entſchuldigen geſucht, und 
zwar damit, daß ſie als mildernden Umſtand die Schwie⸗ 
rigkeit hervorhoben, die Unzuläſſigkeit der Bigamie aus 
der Bibel zu beweiſen, beſonders weil das alte Teſtament 
die Polygamie anerkannte und dieſe auch nicht ausdrücklich 
im Neuen Teſtament aufgehoben war. 

Die Bigamie wurde jedoch überall bei ſtrenger Strafe 
verboten, und das Strafgeſetz Kaiſer Karls V. ſetzte ſogar 
die Todesſtrafe dafür an. 

Nichtsdeſtoweniger wurde die Bigamie in Deutſch⸗ 
land ein Jahrhundert ſpäter nicht nur geſetzlich geſtattet, 
ſondern ſogar behördlich angeordnet. Die Urſache 
hierzu war das koloſſale Zurückgehen der Bevölkerungs⸗ 
ziffer, das der dreißigjährige Krieg hervorrief. Von 16 
bis 17 Millionen war die Bevölkerung Deutſchlands auf 
4 Millionen zurückgegangen. Der fränkiſche Kreistag in 
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Nürnberg faßte am 14. Februar 1650 folgenden Beſchluß: 
„Demnach auch die unumgängliche deß heyl. Römiſchen 
Reichs Notthürft erfordert, die in dieſem 30 Jerig blutigen 
Krieg ganz abgenommene, durch das Schwerdt, Krankheit 
und Hunger verzehrte Mannſchaft wiederumb zu erſetzen 
— — fo jollen hinfüro innerhalb den nechſten 10 Jahren 
— — jedem Mannßperſonen 2 Weiber zu hey⸗ 
rathen erlaubt ſein.“ Hierbei muß daran erinnert 
werden, daß „er als ein Ehrlicher Mann, der ihm 2 
Weyber zu nemmen getraut, beede Ehefrauen nicht allein 
nothwendig verſorge, ſondern auch unter Ihnen allen Un⸗ 
willen verhuette.“ | 
ur * a * 

Die Ehen im Mittelalter wurden — nach den alt⸗ 
franzöſiſchen Epen — ſelten auf Grund aufrichtiger Liebe 
oder Zuneigung geſchloſſen. Das Weib wünſchte die Ehe, 
weil ſie daraus eine Beſſerung in ihrem ſchutz⸗ und recht⸗ 
loſen Zuſtande zu finden hoffte; der Mann heiratete, um 
den Einfluß und Reichtum ſeiner Familienſippe zu mehren. 
Das eheliche Verhältnis erſcheint in dieſen Gedichten als 
ein gutes; die Frau war liebevoll und hingebend, aber ſie 
verachtete den Mann, wenn er ihr keinen Schutz gewährte 
oder keine ritterlichen Taten ausführte. Sie bewahrte 
jedoch einem früheren Geliebten zärtliche Hingebung, wenn 
ſie ſich nicht aus Liebe verheiratet hatte, und ſie konnte 
ſich ſogar ſchnell genug und ohne Verführung zur Untreue 
entſchließen. Die eheliche Zuneigung zeigte ſich von 
Anfang an nicht beſonders herzlich und innig; dem Manne 
ging ſein Waffenleben, ſein Ruhm und der der Sippe 
über alles. Er behandelte ſeine Frau oft mit Mißtrauen 
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und Geringſchätzung, er fühlte ſich als ihr unumſchränkter 
Gebieter und zwang ſie zu völliger Unterordnung, oft 
durch rohe Gewalt. Angebliche oder vermeintliche Untreue 
beſtrafte er mit dem Todesurteile, welches höchſtens in 
Verbannung gemildert wurde. Von der ehelichen Untreue 
des Mannes iſt in dieſen Gedichten nichts zu finden. 
Im Mittelalter war die Freiheit in geſchlechtlicher 
Hinſicht ſowohl bei verheirateten als unverheirateten Männern 
faſt unbegrenzt. Geſchlechtsumgang in den Bordellen wurde 
nicht als Ehebruch betrachtet; wenn die Beamten auf Reiſen 
waren, ſetzten ſie die Beſuche in den Bordellen mit auf die 
Reiſekoſten, und wenn hohe Gäſte eine Stadt beſuchten, ließen 
es ſich die Behörden angelegen ſein, dieſen hübſche, wohl⸗ 
gekleidete Freudenmädchen zur Geſellſchaft auf Koſten der 
Stadt zur Verfügung zu ſtellen. Man verargte den Jung⸗ 
geſellen keineswegs den Beſuch der Freudenhäuſer, und der 
Aufenthalt im Bordell galt als eine Zerſtreuung, die man 
der a gerne gönnte. | | 
Frauenhäuſer (genitia) der Burgherren, in 
Re 100 Weiber des Gutes arbeiteten und wohnten, 
waren eine Art Harem für den Beſitzer. Die Frauen und 
Töchter der Unfreien waren in des Wortes vollſter Be⸗ 
deutung ſeine Leibeigenen, und er verfügte über dieſe nach 
Gutdünken, verkaufte fie, lieh fie aus u. ſ. w., ganz wie 
er wollte. Der Burgherr hatte auch das Recht, ſeinen 
Unfreien Eheerlaubnis zu erteilen, und er konnte jeden 
jungen Mann, falls dieſer 18 Jahre alt war, und jedes 
junge Mädchen, wenn ſie 14 Jahre alt war, zur Ehe 
zwingen. Es lag in ſeinem Intereſſe, recht viele Ehe⸗ 
paare unter ſeinen Hörigen zu haben, da er in ihren 
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Kindern einen großen Zuwachs zu der Zahl ſeiner Arbeits⸗ 
kräfte hatte. Aber nicht genug mit dieſem Zwang zur 
Ehe, den er ſeinen Hörigen auferlegen konnte; er konnte 
die Erlaubnis zur Ehe auch verweigern oder es auch mit 
dem „Recht auf die erſte Nacht“ bewenden laſſen — eine 
uralte Herrentyrannei, die lange andauerte (in Deutſch⸗ 
land bis Mitte des 16. Jahrhunderts). Von dieſer Aus⸗ 
lieferung der Braut konnte man jedoch durch Hergabe von 
Geld oder Geldeswert befreit werden. | 
Zu den dunkelſten und roheſten Entartungsformen 
des Geſchlechtslebens im Mittelalter bis weit in den Anfang 
der neuen Zeit hinein gehörte der allgemeine Brauch, daß 
bei Kriegszügen unerhört große Scharen von Weibern als 
Soldatendirnen und Kurtiſanen den Kriegern Geſellſchaft 
leiſteten. Die Kriege waren oft von langer Dauer, und 
dieſer wandernde Kriegsharem wurde deshalb als unum⸗ 
gänglich notwendig betrachtet. Der ungebundenſte Ge⸗ 
ſchlechtsumgang fand zwiſchen Tauſenden von zügelloſen 
und verwilderten Männern und Weibern ſtatt; und oft 
ließen es ſich die Sieger angelegen ſein, als erſte Beute 
die Weiber der Beſiegten zu erlangen. In den Gegenden, 
die der Krieg durchtobte, und in den Städten, die erobert 
wurden, bemächtigten ſich die Sieger mit Gewalt aller 
Weiber, die ſich ihnen durch die Flucht nicht entziehen 
konnten. Als endlich die beſtändigen Kriege die Zahl der 
Männer unerhört dezimiert hatten, gab es zahlreiche 
Weiber, die ohne Stütze waren und die deshalb keine 
andere Wahl hatten, als ſich den Soldatenhaufen anzu⸗ 
ſchließen, um die erniedrigendſte Exiſtenz zu führen. 
Man dachte und lebte in geſchlechtlicher Hinſicht im 
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Mittelalter anders als jetzt. Das Schamgefühl war wenig 


ausgebildet und man war von Kindheit an daran ge⸗ 


wöhnt, die Nacktheit zu ſehen. Vollkommen nackt badeten 


beide Geſchlechter oft zuſammen, nackt begaben ſich Männer 
wie Weiber von ihrer Wohnung zu den Badehäuſern, und 
in den Ritterburgen wurden fremde Ritter im Bade von 


den Frauen und Töchtern des Burgherrn bedient. 


Der Geſchlechtsumgang war auch im allgemeinen ſehr 
frei. Hierzu trug bei dem Volke der Brauch bei, daß 
Männer und Weiber oft nicht getrennte Schlafräume 
hatten und daß man nackt im Bette lag, da Nachthemden 
nicht üblich waren. 

Eine uralte Sitte in allen germaniſchen Ländern 
waren die ſogenannten Probenächte. Dr. Fiſcher 
hat in ſeiner Arbeit: Ueber die Pro benächte, 1780, 
mitgeteilt, daß bei den Bauern in den meiſten 
deutſchen Gauen die Probenächte zur Norm ges 
hören, und er erklärt weiter: „Man würde ſehr irren, 
wenn man ſich von dieſer Sitte die Vorſtellung machte, 
als wenn ſolche Mädchen alle weibliche Sittſamkeit ver⸗ 
wahrloſt hätten und ihre Gunſtbezeugungen ohne alle 
Zurückhaltung an die Liebhaber verſchwendeten. Nichts 
weniger. Die ländliche Schöne weiß mit ihren Reizen 
auf eine ebenſo kluge Art zu wirtſchaften und den ſpar⸗ 
ſamen Genuß mit ebenſo vieler Sprödigkeit zu würzen, 
als immer das Fräulein am Putztiſche.“ 

„Die Probenächte,“ ſagt Fiſcher, „wurden alle Tage 
gehalten, die Kommnächte nur an Sonn⸗ und Feiertagen 
und ihrem Vorabend. Die Probenächte dauern ſo lange, 
bis ſich die beiden Teile von ihrer wechſelſeitigen phyſiſchen 
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Tauglichkeit zur Ehe genugſam überzeugt haben, oder bis 
das Mädchen ſchwanger wird. Hernach tut der Bauer 
erſt die förmliche Bewerbung um ſie und das Verlöbnis 
und die Hochzeit folgen ſchnell darauf. Unter den Bauern, 
deren Sitten noch in großer Einfalt ſind, geſchieht es nicht 
leicht, daß einer, der ſein Mädchen auf dieſe Art ge⸗ 
ſchwängert hat, ſie wieder verließe. Er würde ſich un⸗ 
fehlbar den Haß und die Verachtung des ganzen Dorfes 
zuziehen. Aber das begegnet ſehr häufig, daß beide 
einander nach der erſten oder zweiten Probenacht auf⸗ 
geben. Das Mädchen hat dabei keine Gefahr, in einen 
üblen Ruf zu kommen; denn es zeigt ſich bald ein Anderer, 
der gerne den Roman mit ihr von vorne anhebt. Nur 
dann iſt ihr Name zweideutigen Anmerkungen ausgeſetzt, 
wenn ſie mehrmals die Probezeit vergebens gehalten hat. 
Das Dorfpublikum hält ſich auf dieſen Fall ſchlechterdings 
für berechtigt, verborgene Unvollkommenheiten bei ihr zu 
argwöhnen. Die Landleute finden ihre Gewohnheit ſo 
unſchuldig, daß es nicht ſelten geſchieht, wenn der Geiſt⸗ 
liche im Orte einen Bauern nach dem Wohlſein ſeiner 
Töchter fragt, dieſer ihm zum Beweiſe, daß ſie gut heran⸗ 
wüchſen, mit aller Offenherzigkeit und mit einem väter⸗ 
lichen Wohlgefallen erzählt, wie ſie ſchon e ihre 
Kommnächte zu halten.“ 

C. U. Grupen hat in ſeiner Arbeit: Von der 
Teutſchen Frau (1748) nachgewieſen, daß bei den alten 
Deutſchen der Beiſchlaf vor der Hochzeit geübt wurde. 
Dieſe Sitte verſuchte man im 8. und 9. Jahrhundert 
durch die Kapitularien Karl des Großen und Ludwig des 
Frommen umzuſtoßen, aber die Probenächte wurden nichts⸗ 
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deſtoweniger während des ganzen Mittelalters fortgeſetzt, 
und ſie waren auch die Sitte bei den höchſten Perſonen, 
worüber eine Menge von Erzählungen vorliegen. 

Dr. E. Reich erklärt (in ſeiner Geſchichte des ehe⸗ 
lichen Lebens, 1864), daß „die Probenächte nicht im ges 
ringſten zur Verſchlechterung der Sittlichkeit beitrugen; im 
Gegenteil verhüteten ſie Ausſchweifungen und Laſter auf 
das Beſte.“ Die Bedingung iſt jedoch, daß die Bevöl⸗ 
kerung eine naturfriſche Nüchternheit bewahrt, und daß 
Roheit, Heuchelei und Lüge nicht die Oberhand haben. 

Gewiß iſt, daß die Probenächte wirkliche Proben für 
die Ehefähigkeit der zukünftigen Ehegatten darſtellten; man 
dehnte ſolche Prüfungen auf Wochen, ſelbſt Monate aus. 

* ** EN 
Ä * 

Inm Zuſammenhang mit dem Rittertum entwickelte 
ſich im Mittelalter ein ganz neuer Lie beskultus, da die 
Stellung des Weibes eine ganz andere wurde als früher; 
eine erotiſche Idealiſierung desſelben fand durch die 
Troubadours, die Ritterdichter und die Liebesmhyſtiker 
Frankreichs und Italiens ſtatt. Das geliebte Weib wurde 
zur Beherrſcherin der Anbeter, ihrer untertänigen Vaſallen, 
und eine einfache Ermutigung, ein Lächeln war oft genug 
Belohnung für die Treue des Verehrers und die Taten, 
die dieſer im Namen der vieledlen ſchönen „Fraue“ aus⸗ 
übte. Oft war die Geliebte eine verheiratete Frau und 
neben der Untertänigkeit war Hoffnungsloſigkeit bezüglich 
intimer Vereinigung ein Grundprinzip dieſer ee 
Schwärmerei. 

Weiberdienſt, dem der Ritter ſich weihte, war eine der 
phantaſtiſchten Uebertreibungen einer krankhaften Seelen⸗ 
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ſtimmung. Der Ritter gab das Gelübde, durch Helden 


taten und Selbſtpeinigungen das Herz der Auserkorenen 


zu gewinnen, obſchon er mit einer anderen verheiratet 
war und garnicht daran dachte, ſein Weib zu verlafien, 
und trotzdem auch die Angebetete ebenfalls verheiratet 
war. Es war eine Weiberverehrung, die alle Grenzen 
der Wahrheit und Natur überſchritt und der übrigens in 
Wahrheit nur ſehr wenige huldigten. Die Mehrzahl der 
Männer zeichnete ſich durch Roheit und Brutalität aus. 
Der öſterreichiſche Dichter Heinrich, der im 12. Jahrhundert 
lebte, ſchilderte den Umgangston der ritterlichen Geſellſchaft 
als roh. Diejenigen, die ſich rühmen konnten, die meiſten 
Weiber verführt zu haben, galten als die erſten, und es 
war Modeſache, Ehebrecher zu ſein. 

Die Ritterliebe war trotz ihrer Viebertrelbungen eine 
natürliche Folge der Mängel der mittelalterlichen Che, 
weil der Vater, der Vormund oder der Lehnsherr das 
junge Mädchen mit jedem Beliebigen verheiraten konnte, 
mochte ihr Herz ſagen, was es wollte. Jedoch nur die 
geiſtige Sympathie in Betracht zu ziehen, als erſte 
Bedingung für die ritterliche Liebesverbindung zu be⸗ 
ſtimmen, daß die Liebenden ſich nicht mit einander 
verheiraten durften, alles das war eine Disharmonie 
und Unnatürlichkeit, die keine Reform der Ehe bewirken 
konnte, ſondern dieſe geradezu untergraben mußte. Die 
Geliebte war alles, die Frau nichts. Das war jedoch in⸗ 
ſofern ein berechtigter Gedanke, wenn das Weib eine Kir 
ohne Liebe wurde. 

In der Glanzperiode des Rittertums, im 12. und 
13. Jahrhundert gab es in Frankreich ſogenannte Lie bes⸗ 
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gerichte (cours d'amour), die von hochſtehenden Damen 

gebildet wurden und die Liebesfragen zu unterſuchen und 
das Urteil darüber zu ſprechen hatten. Es gab ein 
formuliertes Liebesgeſetzbuch mit einer Menge von 
aufgeſtellten Regeln für die wahre Liebe zwiſchen den 
Geſchlechtern und auch für das Verhalten der Liebenden 
im allgemeinen. 

Durch die Liebesgerichte wurde die Meinung aus⸗ 
gebildet, daß „die Liebe ihre Rechte nicht zwiſchen Mann 
und Weib geltend machen kann“ und daß „die Liebenden 
gegenſeitig und freiwillig über alle Dinge einig ſein ſollen 
und nichts von dem wiſſen wollen, was ihnen durch Zwang 
auferlegt wurde.“ Hierdurch hat das Weib gegen den 
Dienſt als Sklavin proteſtiert, zu dem ſie von der Ge⸗ 
ſellſchaft verurteilt war. In dem Liebesgeſetzbuch ſteht 
weiter u. a.: 

Artikel I. „Die Ehe iſt kein Hindernis für die 
Liebe“ (nämlich zu einer verheirateten Frau). Dieſer 
Artikel iſt einer der beſtimmteſten und kühnſten Proteſte 
gegen die feudale Konvenienzehe, und die Weiber wollten 
ſich damit einen Erſatz für den Mangel an Liebe und die 
Gleichgiltigkeit beim Manne ſichern. Der Liebhaber 
wurde nicht als Rival des Mannes betrachtet, weil der 
letztere ganz außer Acht gelaſſen wurde, wenn er ſeine 
Rechte nicht aus der freien Wahl des Herzens, ſondern 
lediglich auf Grund von Geſetz und Konvenienz hatte. 

Artikel IX ſetzte feſt: „Niemand liebt aufrichtig, 
wenn er nicht dem unwiderſtehlichen Impuls der 
Liebe gehorcht.“ Dieſer Artikel richtete ſich ebenfalls 
gegen die politiſchen Heiraten, die Ehen zur Sicherung der 
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Lehnsgüter und ſonſtigen Befiges, gegen bie Kaufehen, ns 


weil die Liebe eine Herzensſache iſt und nur der Stimme 
des Herzens folgen ſoll. 

Daß die Liebe nicht immer nur eine platoniſche 1 65 
iſt erſichtlich aus Artikel XII: „Der aufrichtige Liebhaber 
darf keine anderen Umarmungen wünſchen, als von der⸗ 
jenigen, die er liebt“, und Artikel XXVI: „Die Liebe 
darf der Liebe nichts verweigern“ u. v. a. 

Einer der Zuſatzartikel bezüglich des allgemeinen Ver⸗ 
haltens beſtimmt: „immer ſich ſanft mütig, angenehm 
und höflich zeigen“, und dazu wurde noch Mäßigkeit, 
Aufrichtigkeit und Treue in Liebesſachen gefordert. 

Lange zweifelte man an der Exiſtenz dieſer Liebes⸗ 
gerichte, aber die literariſche Forſchung hat vollkommen 
beſtätigt, daß fie tatſächlich exiſtiert haben. Das iſt bes 
ſonders durch eine bedeutſame Arbeit des Königlichen 
Kapellans Andreas: De arte amatoria (von der Kunſt 
zu lieben) aus dem 12. Jahrhundert geſchehen. „ 

Es war eine merkwürdige Periode in der Geſchichte 
der Sitten und des Geſchlechtslebens, wenn im Zeitalter 
der Gewalt und des Raubes, als alles auf Liſt und Stärke 
beruhte, die Weiber in Frankreich ohne weiteres die Leitung 
der Geſellſchaft in den empfindlichſten Fragen in ihre 
Hände nahmen. Sie warfen ſich zu Richtern auf mit 
ſelbſtgenommener Autorität über die intimſten Verhältniſſe 
des Lebens und ſchufen neue Geſetze dafür, als ſie ſich 
in einer früher unbekannten Art und Weiſe in das öffent⸗ 
liche Leben miſchten, ſtatt abgeſchloſſen hinter den Riegeln 
des Hauſes zu bleiben und von den Prieſterregeln und 
den kirchlichen Gebräuchen beherrſcht zu werden. Die 
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Veranlaſſung hierzu war im wefentlichen die, daß während 
der langen Dauer der Periode der Kreuzzüge Eheſchließungen 
oft im Moment vor ſich gingen, um die Sippe aufrecht 
zu erhalten, daß nicht ſelten Kinderehen vorkamen, daß 
das Herz zu wenig zu Rate gezogen wurde und daß die 
Männer ſo leicht ihre Frauen verließen, um an Kriegen in 
weit entfernten Ländern teilzunehmen oder Abenteuer auf 
eigene Rechnung zu ſuchen. Die Weiber wurden dabei 
oft ohne Schutz zurückgelaſſen und waren genötigt, auf 
eigene Fauſt ihre Würde und Unabhängigkeit zu ver⸗ 
teidigen, und auch allein Haus und Hof zu verwalten 
und für das Wohl und die Sicherheit der Hörigen gegen⸗ 
über mächtigen Nachbarn und vagierenden Raubrittern 
einzutreten. Oft mußte ſich eine hübſche Burgfrau eben⸗ 
ſoſehr mit ihrer Anmut — wenn ſie dadurch einen treuen 
Anbeter eroberte oder wenn ſie liebenswürdige Kniffe an⸗ 
wendete — als mit ihren Türmen und Waffen verteidigen. 
Die Verlaſſene mußte ihre männliche Umgebung durch 
Vorſchriften für die Ehe oder Geſetze für die Liebe in 
Schach zu halten ſuchen, und auf dieſe Weiſe gelang es 
in der Tat ein paar Jahrhunderte lang, in gewiſſem 
Grade die Gewalt zu dämpfen und höfiſches Weſen in 
das geſellſchaftliche Leben einzuführen. 

Die Liebesgerichte waren eine moraliſierende A9 
die voller Ernſt von den hohen Damen aufrecht erhalten 
wurde, und man ſuchte das Grundgeſetz derſelben trotz 
aller Abweichungen von den Kirchengeſetzen in Anwendung 
zu bringen. Sie reglementierten die Freiheiten und Rechte 
des Herzens, ſie verfeinerten und heiligten dieſe und ver⸗ 
teidigten die wirkliche Liebe dadurch, daß fie die freie 
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Wahl der Berechnung, die Neigung des Herzens dem 
klöſterlichen Asketismus gegenüberſtellten. 

Bei den Liebesgerichten leitete eine hochgeſtellte Dame, 
eine Königin oder eine vornehme Burgfrau, umgeben von 
einer großen Anzahl, oft bis zu 60, anderer Damen die 
Verhandlungen über ſtreitige und verwickelte Liebesfragen, 
die beide Parteien ihnen freiwillig vorgelegt hatten; dieſe 
Gerichte bezweckten entweder einen freundſchaftlichen Vergleich 
oder auch die Herbeiführung von Urteilsſprüchen. Dieſe 
Urteile hatten natürlich keine legale Wirkung, verfehlten 
jedoch nicht, einen ſtarken moraliſchen Eindruck zu hinter⸗ 
laſſen, da den Weibern mit grenzenloſer Ehrfurcht ge⸗ 
huldigt wurde und da leidenſchaftliche Dichter, die zu den 
Füßen der Schönen lagen, den Urteilsſprüchen dieſer 
geiſtige Autorität verliehen. Die öffentliche Meinung 
ſanktionierte dieſe Urteile ebenfalls. 

Mit erſtaunlichem Mut traten dieſe Damen in ihren 
Sprüchen oft gegen die offizielle Moral hinſichtlich der 
Heiligkeit der Ehe auf — eine Heiligkeit, die jedoch oft 
keine Heiligkeit war, wenn man die Art der Heiraten be⸗ 
rückſichtigt. So z. B. erklärte die Gräfin der Champagne 
in einer Antwort an eine Frau, die Skrupeln hatte, daß 
ſie ihren ehelichen Treuſchwur gebrochen habe: „Das iſt 
übrigens die Regel, daß der Liebesgott die wirklichen 
Kämpfer in ſeinem Heer nur außerhalb des ehelichen Joches 
krönt; und eine andere Regel in ſeinem Geſetz lehrt uns, 
daß man nicht die Liebkoſungen zweier Liebhaber auf 
einmal genießen kann. Es ift deshalb klar, daß der Che 
gatte nicht als Geliebter gelten kann“ ꝛc. Sie äußerte 
weiter auf Grund des Liebesgeſetzbuchs, daß Eiferſucht 
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und ihre Berechtigung in der Liebe „zwiſchen Eheleuten 


nicht exiſtieren kann.“ 

Solche Prinzipien mögen mn Leuten Schrecken 
eingejagt haben, ſie konnten auch leicht mißbraucht werden, 
aber ſie hatten doch das für ſich, daß ſie den Herrn des 
Ehebettes warnten, daß ſie die Sitten milderten und 
Rückſichtnahme und Ritterlichkeit förderten. 

In der Tat war es nur die wirkliche und be⸗ 
ſtändige Liebe, die die Gerichte dieſer Damen ſchützten, 
während ſie, wenn ein Verdacht auf Leichtſinn, Betrug 
und Kauf beſtand, ſich beſtimmt gegen ſolche Bigamie 
ausſprachen und den Verluſt der Ehre votierten. 

Es lag alſo Moral in dieſer eigentümlich freien In⸗ 
ſtitution, eine Geſchlechtsmoral, die auf alle Fälle weit 
höher, als das geltende Geſetz, ſtand. Es war von großem 
Wert, daß eine ſolche Geſchlechtsmoral an das Tageslicht 
gebracht wurde, da die wahre Liebe von der kirchlichen 
ſowohl als der weltlichen Geſellſchaft ſyſtematiſch unter 
die Füße getreten war. 

Es verſteht ſich, daß die Prieſter und die Puritaner 
der Klöſter gegen dieſes Liebesgeſetz und die kühnen Kon⸗ 
ſequenzen der Ausſprüche der ſchönen Geſetzgeberinnen bei 
manchen Gelegenheiten auftraten. 

Als die Liebesgerichte während der blutigen Kriege 
zwiſchen England und Frankreich im 14. Jahrhundert außer 
Gebrauch kamen, und jedes Streben nach Humanität erſtickt 
war, wurden die Angelegenheiten derſelben wieder von den 
Dienern der Kirche übernommen; dieſe maßten ſich das Recht, 
wenn auch nicht den Verſtand an, das Verhältnis zwiſchen 
den Geſchlechtern zu beurteilen. Die Ausſprüche fein⸗ 
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fühlender Weiber in Liebesfragen wurden durch gerichtliche 
Unterſuchungen und Verdammungen „fleiſchlicher Ver⸗ 
brechen“ erſetzt.“) 

Zunehmende Roheit und Unbildung traten von dieſer 
Zeit an bei den Rittern hervor; Frauen und Mädchen 
wurden entführt und vergewaltigt, und wenn die Kriegs⸗ 
haufen eine befeſtigte Stadt oder ein Schloß eingenommen 
hatten, war es gewöhnliches Kriegsrecht, die Weiber zu 
ſchänden. 

Der 30 jährige Krieg wurde ſpäter durch die allgemeine 
Verwilderung eine Veranlaſſung der Zurückſetzung und 
Entwürdigung des Weibes und der Entartung des Liebes⸗ 
lebens. 


4. Die Ehe und Liebe der Jetztzeit und neue Ideen 
zu freien ehelichen Vereinigungen. 


Unter Ehe (von dem altdeutſchen ewa oder ea), die 
urſprünglich Bund oder Band bedeutete, verſteht man 
eine nach geſetzmäßigen Vorſchriften von einer Autorität 
beſtätigte Vereinigung zwiſchen Mann und Weib für 
Lebenszeit zu ungeteilter Gemeinſchaft in allen 
Lebensverhältniſſen und mit Berechtigung zum Beiſchlaf. 

Der franzöſiſche Miniſter Portalis bezeichnete als 
Zweck der Ehe die Fortpflanzung des Geſchlechts; die 
Eheleute ſollten ſich eine gegenſeitige Stütze ſein und ge⸗ 
meinſchaſtlich alle Wandlungen und Schickſale des Lebens 
teilen und miteinander tragen. Nach Proudhon ſollte 
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die Ehe „die wahre Gemeinſchaft in Liebe und das Mufter 
jedes perſönlichen Beſitztums ſein.“ 

Die erſtere Meinung entſpricht der allgemeinen prak⸗ 
ſchen Auffaſſung, die letztere wiederum iſt ein Ideal, das 
nur ſelten verwirklicht wird, obſchon es die Regel ſein 
ſollte. 

Die Ehe ſollte auf gegenſeitiger Liebe begründet ſein, 
und zwiſchen den Eheleuten ſollte auch eine Gemeinſchaft der 
Intereſſen und Meinungen beſtehen. Aber weder die eine 
noch die andere Bedingung wird in unzähligen Fällen 
erfüllt, und die Innehaltung keiner der beiden kann durch 
irgendwelche Geſetzgebung garantiert werden, ſondern Glück 
und Hingebung in der Ehe beruhen ausſchließlich auf 
dauernder gegenſeitiger Sympathie, und alle geſetzlichen 
Beſtimmungen in dieſer Hinſicht ſind vollkommen illuſoriſch. 

Die geſetzmäßigen Beſtimmungen über die Ehe be⸗ 
ziehen ſich, wie paradox es auch ſcheinen mag, in erſter 
Linie nicht auf die Eheleute ſelbſt, ſondern auf ihre 
Kinder — mit Rückſicht auf Unterhalt, Erziehung und 
Erblaſſung — und ihre Beſitzverhältniſſe. Mit Recht 
hat Letourneau (in „Entwicklung der Ehe“) hervor⸗ 
gehoben, daß „bei mehreren Kulturvölkern, ausgeſtorbenen 
ſowohl wie noch exiſtierenden, die geſetzmäßig vorge⸗ 
ſchriebene Monogamie die Garantie der Erbfolge und 
die Teilung des Eigentums zum Zweck hat.“ 

Mehr und mehr ſieht man ein, und es iſt auch in 
allen Ländern ſanktioniert, daß die Ehe ausſchließlich ein 
Abkommen civiler Art iſt, eine bürgerliche Inſtitution, 
mit welcher die Kirchen und Religionen nichts zu tun 
haben, obwohl ſie lange Zeit hindurch durch die kirchlichen 
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Trauungen und kirchliche Einmiſchung bei Eheſcheidungen 
dieſer Vereinigung eine andere Natur aufgenötigt haben. 
Durch die Einführung der bürgerlichen Trauung iſt die 
Civilehe in den meiſten civilifierten Staaten eingeführt 
worden und ſie iſt ſogar obligatoriſch gemacht, wodurch 
ihre rein bürgerliche Natur noch mehr feſtgeſtellt, während⸗ 
dem die kirchliche Trauung fakultativ, d. h. eine Neben⸗ 
ſache, eine Geſchmacksſache, geworden iſt. Die Formel bei 
der chriſtlichen Trauung: „die Ehe iſt von Gott ſelbſt ge⸗ 
ſtiftet“ hat nach und nach immer mehr an Bedeutung 
verloren, je mehr die Tatſache bekannt wird, daß die Ehe 
bei den verſchiedenen Völkern durch rein ſoziale e 
punkte und Forderungen entſtanden ift. 

Luther, dem in gewiſſen Beziehungen die lutheriſchen 
Paſtoren nicht hinreichend gefolgt ſind, wollte die Ehe der 
kirchlichen Autorität entziehen und erklärte ſie für eine 
weltliche Angelegenheit: „Denn die Ehe iſt ein welt⸗ 
liches Ding mit allen ihren Umſtänden; geht die Kirche 
nichts an, nur je nachdem die Gewiſſen es verlangen.“ 

Lange war die Ehe in der chriſtlichen Zeit in Europa 
civil, und zwar in Uebereinſtimmung mit den germaniſchen 
Rechtsbegriffen. Nach und nach wurde es allgemein, daß 
beide Eheſchließenden prieſterliche Sanktion verlangten, 
doch war dieſe lange Zeit für die Legitimität der Ehe 
nicht notwendig. In Schweden geſchah es erſt im Kirchen⸗ 
geſetz von 1686, daß kirchliche Trauung als Regel für 
geſetzliche Ehe eee wurde. 

* 

Leider werden die Ehen, beſonders in den höheren 

Klaſſen, in vielen Fällen nur aus Familienrückſichten und 
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ökonomiſcher Berechnung geſchloſſen. Unzählige Männer 
heiraten, wenn ſie Schulden zu bezahlen haben oder Ka⸗ 
pital für ihre Unternehmungen brauchen, oder wenn ſie zu 
wenig Einkommen haben, um ein Haus führen zu können, 
das ihrer ſozialen Stellung entſpricht, oder auch aus 
anderen Gründen, erſt wenn ſie, gewöhnlich mit der 
ganzen Jugend hinter ſich, ein veͤrmögendes Mädchen 
finden, das mit der Partie einverſtenden iſt. Oft finden 
die Männer auch ohne Liebe eine Frau, beſonders wenn 
ſie eine gute ſoziale Stellung, einen Titel u. ſ. w. als 
Lockſpeiſe anbieten können. | 

In früheren Zeiten kauften die Männer ihre Frauen, 
jetzt kaufen die Weiber oft ihre Männer. Was die Mitgift 
bedeutet, ſieht man ſchon im Talmud, der erklärt, daß 
eine Ehe, bei der die Frau keine Mitgift aufweiſt, als ein 
Konkubinat anzuſehen ſei. 

Oft heiratet auch das Weib aus ökonomiſcher Be⸗ 
rechnung. Aber mögen wir gerecht darüber urteilen: für 
die Frau als den ſchwächeren Teil gilt es bei Abſchließung 
der Ehe nicht nur die Befriedigung des Liebesbedürfniſſes, 
ſondern auch, Stütze, Schutz und Unterhalt für ſich und 
ihre Kinder zu finden, und alles das erhält ſie im allge⸗ 
meinen vom Manne (wenn fie nicht ſelbſt vermögend ift). 
Inſtinktmäßig ſucht ſie Schutz und findet ſich im allge⸗ 
meinen auch in die Unterwerfung, die dieſer mit ſich führt; 
fie erträgt auch lange Zeit Fehler, ja Tyrannei des Ehe⸗ 
gatten. 

Dieſe Berechnung kann nur als eine Erklärung und 
als mildernder Umſtand gelten, da die Sache ſelbſt un⸗ 
natürlich und traurig iſt und eine glückliche Ehe keineswegs 
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garantiert, im Gegenteil, das Glück iſt von Anfang an 
bedroht, und die Ehe ſelbſt iſt unter ſolchen Umſtänden oft 
nur eine Karrikatur. 100 

Viele Töchter haben auch infolge falſcher Anſichten 
der Eltern eine verdrehte Erziehung in Bezug auf das 
eheliche Leben erhalten, und allgemein beſteht die Auf⸗ 
faſſung, daß ein Mädchen deshalb heiraten muß, um 
verſorgt zu werden. 

Dazu kommt, daß die Eltern ſo oft aus Fanilien 
und ökonomiſchen Gründen ihren Willen geltend machen 
und die Töchter an der freien Wahl des Gatten hindern, 
gleichwie ſie nicht ſelten auch Zwang auf die Söhne be⸗ 
züglich der Eheſchließung ausüben. Unzählige Männer 
und Weiber haben ihre Liebe dem herrſchſüchtigen und 
barbariſchen Willen der Eltern opfern müſſen, obwohl 
dieſe garnicht das Glück der Kinder, ſondern eigenes An⸗ 
ſehen, eigene ſchnöde Berechnung im Auge hatten. 

Während bei mehreren Naturvölkern und bei wenigen 
bemittelten unter den Kulturſtaaten die Ehe im allgemeinen 
unter jungen Leuten bei gegenſeitiger Neigung geſchloſſen 
wird und der Einfluß der Eltern auf die Wahl gering 
geweſen iſt, hat jedoch mit dem zunehmenden Unter⸗ 
ſchied in Beſitz und Rang der Wille der Eltern und eigene 
Berechnung eine immer größere Bedeutung für die Ehe⸗ 
ſchließung gewonnen. Alle freie Beſtimmung dem Natur⸗ 
geſetz der Liebe gemäß fällt fort, und das unnatürlichſte 
Verhältnis, die ſchlimmſte Sklaverei entſteht und wird 
durch die geltenden Geſellſchaftsgeſetze ſanktioniert. Aber 
die menſchliche Natur weiß oft ihr Recht zu behaupten 


und die geſſeln zu zerbrechen das geſchieht durch außer. 
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eheliche Verbindungen, wenn nicht durch Scheidung der 
ſchlecht zuſammenpaſſenden Eheleute, und dadurch iſt ſchon 
viel Unglück, Torheit und Leiden in der Welt entſtanden. 

Gewiß iſt, daß die ſcheinbar weiſeſte Geſetzgebung und 
die ſtrengſte Ueberwachung derſelben nicht imſtande iſt, 
das Glück der Eheleute zu begründen und die Sicherheit 
und das Wohlbefinden der Kinder in der Häuslichkeit 
ſicherzuſtellen. Das vermag nur die Liebe, und wo dieſe 
mangelt bei Abſchließung der Ehe, oder wo ſie entſchwunden 
iſt, da iſt die Vereinigung eine unechte, da iſt die Ehe 
ein unwürdiger Zwang, der dem Charakter jchadet, und da 
hat alles Reden, da haben alle Beſchuldigungen der „Un⸗ 
treue“ keine innere Bedeutung, die Geſetze mögen noch ſo 
viele Paragraphen darüber enthalten. 

Der Staat hat mit einem Wort nur ganz geringen 
Einfluß auf den inneren Gehalt der Ehe und hat eigentlich 
nur ihre äußere Form feſtzuſtellen in Bezug auf Eigentums⸗ 
verhältniſſe, Unterhalt und Erbrecht der Kinder; er hat aber 
nichts mit dem wirklichen Urgrund derſelben zu ſchaffen 
und dürfte auch der Eheſcheidung keine Hinderniſſe in den 
Weg legen und auch nicht Prozeſſe deswegen geſtatten, die 
leider oft geradezu empörende Dinge zu Tage fördern. 

Traurig genug — aber leicht erklärlich — iſt die 
Ehe oft das Grab der Freude. 

Goethe ſagte einmal zu Schiller: „Es geht mit allen 
Geſchäften wie mit der Ehe; man denkt Wunder, was 
man zuſtande gebracht hat, wenn man kopuliert iſt, und 
nun geht der Teufel erſt recht los.“ 

In einem ſeiner Romane läßt Diderot eine Perſon 
ausſprechen: „Es gibt hier in der Welt nichts geſetzmäßigeres 
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als die Ehe; und oft iſt nichts mehr der Gegenſatz zu 

Glück und Vernunft.“ Diderot war ſelbſt verheiratet, 
konnte aber mit ſeiner ziemlich beſchränkten Frau nicht 

glücklich werden, und erſt ein paar Jahrzehnte ſpäter fand der | 
geniale Philoſoph fein Glück in feiner Verbindung mit 
einem gebildeten Weib, Mlle Boland. 

Die Ehe bringt allzuoft eine Abkühlung der gegen» 
ſeitigen Geſchlechtsgefühle auf Grund der Rückſichtsloſigkeit 
des einen oder des anderen Teiles im täglichen Leben 
mit ſich. Es iſt, als ob manche Leute glauben, man könne 
ſich in der Ehe gegenüber Meinungsverſchiedenheiten, 
kleinen Schwächen ꝛc. nicht nur erregten Disput, ſondern 
Zankerei und Grobheiten und ſogar Gewalttaten erlauben. 
Dies dürfte oft einen Grund in dem Bewußtſein haben, 
daß die Ehe unauflöslich iſt oder daß die Eheſcheidung 
ſeine großen Schwierigkeiten hat. 

Es gibt Frauen, die glauben, ſie hätten ein un⸗ 
bedingtes Recht auf die Treue des Gatten, wie ſie ſich 
auch immer benehmen mögen; obwohl ſie alles andere als 
häuslich, adrett und angenehmen Weſens find, ſondern ih 
im Gegenteil unſauber, von unangenehmen Manieren und 
herausfordernd zeigen, beanſpruchen ſie trotzdem — nur 
wegen ihrer Eigenſchaft als Ehefrau —, daß ihre Männer 
ſie, und nur ſie, lieben ſollen. | 

Oft ift die Frau eine „kalte Natur“ oder fie ift dies 
nach und nach durch Frömmelei geworden, während der 
Mann, eine geſunde und kräftige Natur, die Erotik für 
ſein Wohlbefinden fordert. Wie der Geſchlechtsumgang 
unter disharmonierenden Eheleuten ſich geſtaltet, kann man 


ſich leicht denken: alle Hingebung ift verſchwunden, der a 0 
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Mann übt den Beiſchlaf nur dann aus, wenn er das 


phyſiſche Bedürfnis fühlt, d. h. aus Notzwang, es wird 


ein rein geſchäftsmäßiger Beiſchlaf ohne eigentliche Wolluſt 
oder mit einer ſozuſagen kalten Ejakulation. Oft hat 
der Mann überhaupt kein Geſchlechtsgefühl und es tritt 


fakultative Impotenz ein. 


Eu) 
Mn 


Der Mann hat oft geglaubt, ein Recht auf ſcham⸗ 
loſe Tyrannei ſeiner Frau zu haben, indem er ſich auf 
die Mahnung der chriſtlichen Trauformel beruft: „Ihr 
Weiber, ſeid untertänig Euren Männern.“ Viele Männer 
haben kein Feingefühl und bezeigen nicht die Spur von 
Liebenswürdigkeit und Zärtlichkeit im täglichen Leben, ſie 
verſtehen die Natur des Weibes nicht, erkennen nicht ein⸗ 


mal deſſen Verdienſte und Aufopferung als Mutter und 


Hausfrau an; fie find reizbar gegenüber kleinen Schwächen 
der Frau und denken nur an das eigene Wohlbefinden. 

Mit ganz beſonderer Rückſichtsloſigkeit und Brutalität 
behandeln viele Männer ihre Frauen in Ausübung ihres 
Rechtes auf Beiſchlaf, genannt „eheliche Pflicht“; ſie fragen 
nicht nach irgend welchen Wünſchen der Frau, nehmen 
auch keine Rückſicht auf deren Geſundheit und Kräfte, 
wodurch ſie in der „chriſtlichen, echten Vereinigung“ oft 
alle Liebe und Zärtlichkeit gründlich zerſtören. Es gibt 
rohe Männer, die, auch wenn die Frau durch viele ſchwere 
Kindbetten geſchwächt iſt und Schutzmittel gegen er⸗ 
neute Konzeption verlangt, dieſen Wunſch nicht erfüllen 
und die die Rückſichtsloſigkeit beſitzen, ſich auf Gottes 
Wort nach dem 1. Buch Moſe 3, 16 zu berufen: „Und 
zum Weibe ſprach er: Ich will dir viele Schmerzen 
ſchaffen, wenn du ſchwanger wirſt; du ſollſt mit Schmerzen 


a 


Kinder gebären, und dein Wille ſoll deinem Manne unter 
worfen ſein, und er ſoll dein Herr ſein.“ Eines von den 
vielen Beiſpielen, wie Religionslehren und Gottes Wort 
mißbraucht werden, bisweilen aus Dummheit, bisweilen 
aus Heuchelei, nur um die ſchrecklichſte Tyrannei aus⸗ 
zuü ben. 

Trunkſucht beim Manne iſt eine der gewöhnlichſten 
Veranlaſſungen zum Unglück in der Ehe, teils durch die 
Entartung des Charakters, teils durch den ſchwächenden 
Einfluß auf die Geſchlechtsfunktion, den größere Mengen 
von Spirituoſen ausüben. Mir iſt mehrfach mitgeteilt, 
daß Männer auffallende Schwäche in der Ausübung des 
Geſchlechtsaktes — der oft nicht durchgeführt werden konnte 
— gezeigt haben, wenn ſie vorher ſtark getrunken hatten. 
Werden die alkoholiſchen Exceſſe längere Zeit fortgeſetzt, 
geſchieht dies zum Schaden der meiſten Funktionen des 
Organismus; die Kräfte werden vermindert, das Nerven⸗ 
ſyſtem erſchlafft und es tritt ſexuelle Gefühlloſigkeit und 
momentane Impotenz ein, die mit der Zeit eine dauernde 
werden kann. Trunkſucht führt oft einen vollſtändigen 
Bruch zwiſchen den Eheleuten herbei, da die Frau ent⸗ 
weder Abſcheu vor dem alkoholduftenden Gatten bekommt, 
oder auch weil ihre Zuneigung aus Verachtung der rohen 
Genußſucht desſelben nach und nach erkaltet. Manche 
Frauen ſahen ſich aus dieſem Grunde genötigt, mit dem 
Manne nicht mehr im gleichen Raume zu ſchlafen, und 
oft iſt das Ende Scheidung der Ehe geweſen. 

Viele Ehen ſind nicht eigentlich unglücklich, ſondern 
beſtehen ganz leidlich, obſchon keine Liebe zwiſchen den 
Eheleuten exiſtiert, weil keiner von beiden wahre Liebe 


kennt und niemals richtig verliebt geweſen iſt; beide haben 
ſich aus Nützlichkeitsgründen geheiratet, ſind außerdem 
ziemlich hausbacken und friedlicher Natur. Dazu kommt 
das gemeinſchaftliche Intereſſe an Haus und Eigentum 
und die gemeinſchaftliche Liebe zu den Kindern, falls ſolche 
vorhanden ſind. 

Viele Ehen verurſachen große Enttäuſchungen, wodurch es 
ſowohl für den Mann als die Frau nahe liegt, die Scheidung 
zu wünſchen, damit jeder von beiden eine neue Ehe ein⸗ 
gehen kann. Die Temperamente ſind jedoch oft ſo ruhig, 
die Gefühle oft ſo abgeſtumpft und unerotiſch, daß es 
ruhig beim Alten bleibt und beide in dem täglichen 
Einerlei ausharren, ſich in das Unvermeidliche finden. Die 
Frau tröſtet ſich mit den Kindern, der Mann mit ſeinen 
Freunden und beim Glaſe. Mit der Zeit kommen noch 
weitere Kinder in dieſer „echten Vereinigung“ zur Welt, 
weil die Frau nicht die Erfüllung der „ehelichen Pflicht“ 
verweigern darf oder kann und weil der Mann ſie in der 
Regel fordert. 

Feinfühlende Individuen können jedoch oft auf die 
Dauer keine Dis harmonieen in der Ehe ertragen, fie können 
alles mögliche tun, die Differenzen auszugleichen, beſonders | 
wenn Kinder da ſind, aber oft fühlen ſie ſich außer Stande, 
in dieſer Vereinigung weiter zu leben und zu ſchaffen, 
ſondern machen der Sache durch Scheidung ein Ende. 

Es gibt Menſchen, die ſoviel auf vollſtändige Sym⸗ 
pathie und Liebe in der Ehe halten, daß ſie nicht nur 
Zwietracht und Abneigung, ſondern auch bloße Erkaltung 
und Abweſenheit des Liebesgefühls als hinreichenden Grund 
zur Eheſcheidung betrachten. 
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Oft geſchieht es, daß einer der Eheleute nicht auf | | 


die Scheidung eingeht, und zwar meiſtens aus ökonomiſchen 
oder rein äußerlichen Gründen, des Geredes der Leute 
wegen ꝛc., und was dann? Da ſitzen dann die ſo wenig 
zu einander paſſenden Eheleute in ihrem öden Heim oder 
haben im beſten Fall für ihre Lebensführung einen modus 


vivendi konſtruiert mit der offen oder im ſtillen getroffenen 


Uebereinkunft, ſich zu beherrſchen und einander wen 
nicht zu reizen. 
Faßt einer der beiden Teile Neigung für eine Inne 


Perſon, was dann? In den meiſten Fällen wird der 


andere Teil trotz aller Streitigkeiten, die das Zuſammen⸗ 
leben ſchon lange unglücklich gemacht haben, doch eifer⸗ 
ſüchtig und erbittert und ſucht im Verein mit ſeinen 
Anverwandten und Freunden den Ehegatten als eine 
ſchlechte und ungetreue Perſon hinzuſtellen. Schwere und 
erbitterte Anklagen werden erhoben und bisweilen folgt 
ein mehr oder weniger ſkandalöſer Eheſcheidungsprozeß; 
ja es iſt allgemein üblich geworden, daß eine Eheſcheidung 
mit möglichſt viel Skandalgeſchichten verbunden wird — 
der ſüßen Rache wegen. | 

Die Grund bedingung für die Ehe in Bezug auf das 
gemeinſchaftliche Glück der Eheleute und demzufolge den 
Beſtand der Ehe einerſeits, auf Lebenskraft und Menſchen⸗ 
wert der Nachkommenſchaft andererſeits, iſt lebendige Liebe 
mit vollſtändiger ſexueller Sympathie. Dem haben aber 
Sitten, Vorurteile und Geſetze ſeit Urzeiten in der ver⸗ 
ſchiedenartigſten Weiſe entgegengearbeitet, und deshalb ſind 
ſo viele Ehen unglücklich geworden und deshalb ſind auch 
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ſo viele müde e und ale Menfejentinder a 
Welt gebracht. | 

Der große deutſche Arzt Proſeſſor J. . Frank hat 
über die Liebe und die Zeugung folgende zutreffenden 
Worte ausgeſprochen: „Die Liebe iſt das Gewürz des 
Eheſtandes, und die Natur, welche es haben will, daß 
man nicht mit einer gleichgiltigen Miene dem Geſchäft der 
Zeugung obwarte, hat ſich dieſes Gewürzes vorteilhaft zu 
bedienen gewußt, um daß nicht unſchmackhafte Früchte 
und lauter gähnende Kinder geboren würden. So 
oft ich ein träges, mürriſches Temperament ſehe, ſo fühle 
ich die Verſuchung zu denken, daß die Mutter desjelber 
zur Unzeit — genieſt, und der Vater noch halb im Schlafe 
ihr gedankt habe. Kinder, die mehr aus Pflicht als aus 
natürlicher Aufwallung gezeugt worden, haben immer 
das Anſehen, als wäre es ihnen nicht recht Ernſt, in der 
Welt ihre angewieſene Rolle mitzuspielen, und höchſtens 
dienen ſie, die Szenen des menſchlichen Lebens aus⸗ 
zufüllen. Man ſehe auf die Früchte der mehrſten Ehen, 
welche ſtandesmäßig und nach einer klugen Arithmetik 
geſchloſſen worden, ohne daß reciproque Neigung die 
Hochzeitsfackel angezündet habe, ſo wird man ſich über⸗ 
zeugen können, daß ein gewiſſer Grad der Wärme erforder⸗ 
lich ſei, um Menſchen zu zeugen, denen es weder an Leb⸗ 
haftigkeit, noch an einer zu allen vorzüglichen Hand⸗ 
lungen erforderlichen Tätigkeit fehlt, ohne welche 
man in jeder Republik höchſtens als Hinterſaß figurieren 
kann. Die Kinder der Liebe, wovon die mehrſten 
leider! unehelich geboren werden, unterſcheiden ſich von 
jeher durch lebvolles Anſehen und durch eine natür⸗ 


liche Wirkſamkeit, die dem pflichtmäßigen Erben 
beinahe unbekannt iſt, und es muß gewiß jedem Freunde 
der menſchlichen Geſellſchaft erwünſcht ſein, daß das Ge⸗ 
ſchäft der Zeugung nicht endlich zu einer bloßen Mechanik 
ausarte.“ (J. P. Frank: Syſtem einer vollſtändigen 
mediziniſchen Polizey, Bd. II. 1791.) 

Mit Recht beklagt Profeſſor Ch. Richet (Paris) in 
feiner Arbeit „Die Liebe“, daß „wir, ſtatt bei dem Ab⸗ 
ſchluß der Ehe eine Auswahl zu treffen, die den Fortſchritt 
ſichert, auf die phyſiſchen Eigenſchaften einen durchaus 
untergeordneten Wert legen, welche jedoch gerade neben 
den intellektuellen Eigenſchaften die einzigen find, 
die Garantieen für die Nachkommenſchaft enthalten. Die 
ſozialen Bedingungen ſind die Ausſchlag gebenden. 
— — Die Geſundheit, die Schönheit, die Stärke, das 
Vermögen, hübſche und kräftige Kinder zu zeugen, alles 
das wird als Bedingung von untergeordneter Bedeutung 
betrachtet. Eine große Mitgift überwiegt alle perſön⸗ 
lichen Vorzüge. Die Folge davon iſt, daß das Menſchen⸗ 
geſchlecht innerhalb der Grenzen der abendländiſchen Civi⸗ 
liſation ſtatt ſich zu vervollkommnen, eher Neigung zur 
Entartung zeigt.“ 

Wenn es ſich um die 1 des ehelichen Glücks und 
der Erzeugung eines kräftigen Geſchlechts handelt, dürfen 
keine ſchnöden Berechnungen und keine Klaſſen vorurteile ſich 
geltend machen, und der freien Wahl der beiden Teile 
darf nichts in den Weg gelegt werden. 

Es iſt höchſte Zeit, daß alles Reden über ſogenannte 
„Mesalliancen“ aufhört, und daß die, die eine höhere 
ſoziale Stellung einnehmen, ſich nicht zu ſehr daran ſtoßen. 
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wenn ein Familienmitglied ein einfaches Mädchen heiraten 


will, und dieſer Abſicht nichts in den Weg legen, wenn, 
was gewöhnlich der Fall iſt, wahre Liebe der Sache zu 


Grunde liegt und noch dazu oft die Pflicht gebietet, die 


Ehe auf Grund von Vaterſchaft zu ſchließen. Das beſte 
iſt, laßt Liebe bleiben, was ſie iſt, damit dieſe allein das 
Schickſal der beiden Teile beſtimmt. Man hat übrigens 


gerade genug von dieſen Zwangs⸗ und Kaufehen in den 


höheren Geſellſchaftskreiſen, um nicht veraltete Vorurteile 


noch länger ihre traurige Rolle ſpielen zu laſſen. Mit 


der Zeit wird auch die Geſellſchaft mehr und mehr demo⸗ 
kratiſiert; ſchon haben viele Mitglieder der arbeitenden 
Klaſſen einen nicht unbedeutenden Fond von Bildung und 
auch gute Manieren, und auch ein einfaches Mädchen 
eignet ſich im allgemeinen nach Vereinigung mit einem 


gebildeten Mann nach und nach genügend Bildung und 


Lebensart an. 

Eine wichtige Vorbedingung für glückliche Ehen iſt 
immer, daß junge Mädchen und junge Männer Gelegenheit 
finden, in angemeſſenem freien Verkehr nähere Bekannt⸗ 
ſchaft mit einander zu ſchließen. 

Ueberall in Europa herrſchte früher im Verkehr 
zwiſchen den Geſchlechtern eine weit größere Unmittel⸗ 
barkeit und Ungezwungenheit als in der heutigen Zeit, 
und man gab ſich offen dem Kultus der Freude und Liebe 
hin. Die Aufklärungsperiode des 18. Jahrhunderts ließ 
die Menſchen die Wahrheit und den inneren Gehalt in 
allen ſozialen und perſönlichen Verhältniſſen ſchätzen und 
ſich wenig um veraltete Formen kümmern. Die Ehe 
wurde ſogar von vielen der gebildetſten Kreiſe als eine 


veraltete Form angeſehen, und fie wurde nur durch die 0 


Liebe, nicht durch die Trauung ſittlich gemacht; aus dieſem 
Grunde wurden auch Liebesverhältniſſe verheirateter Per⸗ 
ſonen mit anderen nicht als tadelswert angeſehen. 

„Es gab,“ ſagt Varnhagen, „damals eine Religion | 
der Liebe, in der jedes echte Gefühl als ein heiliges an⸗ 
geſehen wurde, gegen die jeder Einſpruch unberechtigt war. 
Herder, der Superintendent von Weimar, fand nichts 
darin, mit dem Domherrn Dalberg und deſſen Maitreſſe 
gemeinſam in einem Wagen auf Koſten Dalbergs durch 
Italien zu reiſen; Hamann, der „Magus des Nordens“, 
das Haupt der Frommen, lebte ganz offen, ohne Anſtoß 
zu erregen, im Konkubinat mit der Pflegerin ſeines Vaters, 
Anna Regina Schumacher, ganz zu ſchweigen von dem, 
was Fürſten ſich mit Genehmigung der höchſten Ro 
Behörden erlauben durften.“ *) 

Die kirchliche Reaktion und die Frömmelei in der 
neueren Zeit haben das ihrige getan, um das Verhältnis 
zwiſchen den Geſchlechtern ſteif und gezwungen zu machen. 
Verſtellung, Heuchelei und Prüderie haben Oberhand ges 
wonnen, die menſchliche Natur und das Geſchlechtliche 
darin werden verleugnet, alles das, was im 18. Jahr⸗ 
hundert kein Geheimnis, ſondern eine 1 und aner⸗ 
kannte Eigenſchaft war. 


* 5 
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Geit längerer Zeit haben viele Frauen und Mädchen 
eine ausgeſprochene Paſſion für die Emanzipation des 
Weibes an den Tag gelegt, ohne dadurch jedoch eine 


) Vergl. Bode, Goethe's Lebenskunſt. 
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Garantie für eheliches Glück zu gewinnen. Die berechtigte 
Forderung, daß das Weib nicht die Sklavin des Mannes 
ſein ſoll, hat ſich bei vielen Frauen zu einem auf⸗ 
dringlichen Begehren, dem Mann in allem gleich zu ſein, 
entwickelt, ein Begehren, das faſt einer Verdammung der 
Natur nahe kommt, weil dieſe nicht nur Männer ſondern 
auch Weiber erſchaffen hat. 
| Die Weiber follten ſich klar machen, daß fie in 
weſentlichen Teilen, körperlich und ſeeliſch, den Männern 
ungleich ſind und daß die Geſchlechter verſchiedene 
Funktionen haben, wenn auch viele Eigenſchaften gleich⸗ 
artig ſind. Sowohl die Erfahrung wie die ſoziologiſche 
Forſchung haben als allgemeines Prinzip feſtgeſtellt: die 
Unterordnung des Weibes unter den Mann in Bezug auf 
den Verſtand und die Energie des Handelns, und die 
Unterordnung des Mannes unter das Weib in Bezug auf 
das Gemüts⸗ und Gefühlsleben. In dieſer Weiſe findet 
eine gegenſeitige Unterordnung und wiederum eine gegen⸗ 
ſeitige Ueberordnung zwiſchen Mann und Weib ſtatt. 
Selten hat das Weib den Mut, den Unternehmungs⸗ 
geiſt, die Stärke des Mannes im großen und ganzen be⸗ 
wieſen, weil dieſe Eigenſchaften in einer beſonderen Weiſe 
mit der männlichen Geſchlechtskonſtitution zuſammenhängen. 
Bisweilen haben ſich jedoch auch Weiber einmal hervor⸗ 
vorragend tatkräftig erwieſen, und man hat auch wohl 
von weichen und kraftloſen Männern gehört; das kann man 
dann wohl als auf ererbten Eigenſchaften beruhend aufs 
ſaſſen: männliche Eigenſchaften bei den erſteren vom Vater, 
weibliche Eigenſchaften bei den letzteren von der Mutter 
ererbt. | 
16 
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Nie darf ein mehr als gewöhnlich intelligentes und 
tatkräftiges Weib mit einem ihr geiſtig unterlegenen und 
gefühlvolleren Mann vereinigt ſein. Der verheiratete 
Mann darf ſich niemals als eine untergeordnete Porſon 
fühlen, und er erträgt auch auf die Dauer keine ſolche 
Ueberlegenheit, da dieſe die Frau leicht herrſchſüchtig 
macht und die Ehe unter allen Umſtänden unglücklich ge⸗ 
ſtaltet, ſeien die beiden Charaktere noch ſo gute. Anderer⸗ 
ſeits ſoll ein überlegener Mann ſeine Ueberlegenheit der 
Frau gegenüber niemals zeigen oder ſie ihrer geringeren 
Kenntniſſe wegen demütigen. Der Mann ſoll jedenfalls 
immer Ritterlichkeit an den Tag legen. 

Wie andere Sozialiſten hat E. Carpenter behauptet 
(in ſeiner Arbeit: Wenn die Menſchen reif zur Liebe 
werden), daß erſt, wenn das Weib frei und una b⸗ 
hängig ſei, ſie eine würdige und normale ſoziale Stellung 
einnehmen würde. „Wenn ihre Stellung“, ſagt er, „ſich 
je beſſern ſoll, ſo muß ſie dem Mann unter gleichen Be⸗ 
dingungen begegnen, und als ein Weſen, das ſeinen 
Schwerpunkt in ſich ſelbſt hat; um ihr natürliches Ver⸗ 
hältnis zu ihm finden zu können, muß ſie vor allem auch 
vollkommen frei über ſich ſelbſt und ihre Sexualität ver⸗ 
fügen können, nicht wie heute gezwungen ſein, über ſich 
verfügen zu laſſen wie eine Sklavin.“ | 

Er meint, daß, weil der Mann kein ideales Weſen iſt, 
dem Weibe heute „nichts anderes übrig bleibt, als die Kriegs⸗ 
flagge der Frauenrechte zu entfalten, obſchon nie vergeſſen 
werden darf, daß nur durch große ſoziale Veränderungen, 
die weit über die Sphäre der Frauen hinausreichen, die voll⸗ 


kommene Emanzipation der leeren zuſtande kommen kann“ g 


® 


Obſchon Carpenter's „große ſoziale Veränderungen“, 
d. h. ein künftiger idealer Kommunismus, als rein utopiſch 


betrachtet werden müſſen, kann man nicht unterlaſſen, 


viele ſeiner Auseinanderſetzungen und Geſichtspunkte an⸗ 
zuerkennen. Und obgleich ſeine Meinung über „das 
freie Weib“ ebenſo utopiſch iſt, kann man nicht umhin, 
ſeiner Darſtellung der Unterjochung und Sklaverei der 


Weiber und ihrer unwürdigen Konſequenzen beizutreten. 


* * 
* 


Neue, oft ſeltſame und kühne Ideen in Bezug auf 
die eheliche Vereinigung und das Liebesleben ſind in der 
letzten Zeit zu Tage getreten. So ſehr ſie ſich auch von 
den geltenden Moralbegriffen oder Geſetzen unterſcheiden, 
ſcheinen ſie doch, ſoweit ſie durch eine Menge ſowohl weib⸗ 
licher als männlicher Federn in die Erſcheinung traten, in 
der Regel eine idealiſtiſche Tendenz zu verfolgen. Charakte⸗ 
riſtiſch für dieſe ganze Bewegung, für welche Ellen Key 
die bedeutendſte Vertreterin in Schweden iſt, iſt der Proteſt 
gegen allen Zwang, alle Geſetzgebung, die die Ehe vor 
allem zu einer lebenslänglichen Feſſel macht, die man 
unter allen Umſtänden geduldig tragen ſoll, und von 
welcher unglückliche Eheleute ſich auf Grund eiſerner Ge⸗ 
ſetze nur mit Schwierigkeit oder auch garnicht befreien 
können. 45 

Dr. Helene Stöcker hat (in „Neue Kulturideale“ in 
der „Frauenrundſchau“, Jahrg. IV, H. 1/2) hervorgehoben, 
daß „die inneren Geſetze all dieſer Lebensgebiete, die 
inneren Geſetze der Geſchlechtsleidenſchaft, der Liebe und 
aller menſchlichen Beziehungen allmählich zu Tage treten 
und die Führung ergreifen müſſen, da nur ſie die Kräfte 
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find, die eine rationelle Geſellſchaftsordnung ſchaffen und 


erhalten können; und daß die äußeren Geſetze, die nur tote 


und lebloſe Dinge ſind, unvermeidlich verſchwinden müſſen.“ 

In dem letzten Satz liegt zwar eine bedenkliche 
Uebertreibung, weil die äußeren Geſetze doch nicht ganz 
verſchwinden können, wenn ſie auch in größerem Maße 


eingeſchränkt werden müſſen; aber man verſteht die darin 


liegende gute Idee. | 
Es iſt in der letzten Zeit in einigen Staaten vor» 


gekommen, daß Männer und Weiber, die dort auf Grund 


mangelhafter Geſetzgebung eine Civilehe nicht eingehen 
können und die ſich der kirchlichen Trauung nicht unter 
werfen wollten, durch eine öffentliche Erklärung eine 
„freie eheliche Vereinigung“ oder „freie Ehe“ ein⸗ 
gegangen ſind. Im Gegenſatz zu der von einer ſtaatlichen 
Autorität ſanktionierten Ehe iſt dieſe Vereinigung „frei“, 


weil fie ohne geſetzliche Formalitäten geſchloſſen und auf? 
gelöſt werden kann; man kann ihr jedoch die Bedeutung 
und Bezeichnung einer „Ehe“ nicht abſprechen, wenn ſte 


eine hinreichende Dauer hat und auf Grund wahrer Liebe 


zu Stande gekommen iſt. Im Prinzip iſt ſie auch eine 


weit echtere Vereinigung, als viele legitime Ehen. 

Ich erinnere mich vier ſolcher freien Ehen, die in 
Schweden in der letzten Zeit geſchloſſen wurden, und zwar 
von aufgeklärten, akademiſch gebildeten Perſonen; einer 
der Männer iſt jetzt Univerſitätsprofeſſor, ein anderer Re⸗ 
dakteur einer hervorragenden Zeitung, ein dritter Mediziner 
und Doktor der Philoſophie, der vierte Kandidat der Phi⸗ 
loſophie. Ich möchte dabei die Auffaſſung wiedergeben, 


die ſich an der Hochſchule zu Göteborg geltend machte, 


Non 
wo der letztgenannte Kandidat nebft feiner Frau ſtudierte, 
als beide die erwähnte Vereinigung eingingen. Sie er⸗ 
klärten in den Zeitungen in öffentlicher Anzeige Februar 
1904, daß ſie eine „Gewiſſensehe“ eingegangen wären, 
da ihr Gewiſſen es nicht zuließe, der kirchlichen Trauung 
ſich zu unterziehen. Dem Rektorkollegium lag die An⸗ 
gelegenheit auf Grund eines Paragraphen, betr. das ſitt⸗ 
liche Verhalten der Studierenden, zur Beurteilung vor; 
dieſe Behörde erließ an das junge Paar ein Schreiben, 
in dem ſteht, daß, obſchon das Kollegium „dieſe Ver⸗ 
einigung nicht als aus unſittlichen Motiven her⸗ 
vorgegangen und deshalb nicht als verwerfliche 
und ſtrafbare Handlung kennzeichnen darf,“ es 
jedoch findet, daß „ſolch eine freie und vom Staat nicht 
anerkannte Vereinigung von Mann und Weib ſich nicht 
mit einer guten geſellſchaftlichen Ordnung verträgt und die 
allgemeine ethiſche Auffaſſung von der Heiligkeit der Ehe 
verletzt, und auch ein gefährliches Beiſpiel iſt, das andere 
zur Nachfolge verleiten könnte,“ weshalb das Kollegium, 
das die Vereinigung als aus Unbedachtſamkeit geſchehen 
betrachtet, an das Paar „eine ernſte Ermahnung richtet, 
baldigſt durch legitime Trauung den Ehevertrag beſtätigen 
zu laſſen.“ Sie haben das jedoch nicht getan. 
Bemerkenswert iſt, daß der oben genannte Univerſi⸗ 
tätsprofeſſor nebſt ſeiner Frau lange Zeit, nachdem ſie ſich 
in freier Ehe vereinigt hatte, immatrikulierte Studenten 
an der Univerſität Upjala waren, aber daß keine Behörde 
dort deshalb eine ähnliche Mahnung an ſie richtete. 
Es mag hier hervorgehoben werden, daß Verlobung 
nach dem ſchwediſchen Geſetz von 1734 für einen be: 
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ſtimmten Fall gleichbedeutend mit Ehe it, nämlich 


wenn Schwangerſchaft eintritt. Das Ehegeſetz (III. Kap. 
§ 9) beſtimmt nämlich: „Wenn ein Mann ſeine Verlobte 
ſchwängert, dann iſt das eine Ehe, die durch die 
Trauung vollendet werden ſoll, mag die Verlobung unter 
gewiſſen Bedingungen geſchloſſen ſein oder nicht, auch 
wenn die Bedingungen nicht erfüllt wurden. Entzieht 


der Mann ſich der Trauung und beharrt er auf ſeiner 


Weigerung, ſei ſie dann erklärt als ſeine Ehefrau 
und genieße volles eheliches Recht in ſeinem Haufe. — — 
Tut fie dies, ſei das Geſetz dasſelbe.“ Im ſchwediſchen 
Kirchengeſetz gibt es eine ähnliche Beſtimmung. 

Das ſchwediſche Geſetz beſtimmt weiter bezüglich 
unehelicher Kinder (Ehegeſetz V. Kap., § 1): „Erzeugt ein 
Mann mit ſeiner Verlobten oder nach Abgabe des 


Eheverſprechens oder auch mit einem beliebigen Weib, 
wenn nachher Verlobung oder Ehe folgt, Kinder, dann 


ſind dieſe Kinder eheliche Kinder, und das Weib genießt 
die Rechte einer legitimen Frau.“ 


Wir ſehen alſo, daß Geſchlechtsumgang zwiſchen 


Ledigen oder Verlobten in gewiſſen Fällen von dem Geſetz 


ſanktioniert wird und daß die Vereinigung derſelben für 


Ehe erklärt werden kann. 


Für viele Männer und Weiber, die aus verſchiedenen 


Gründen keine legitime Ehe ſchließen können, gibt es keinen 
andern Ausweg als eine „freie Ehe“, beſonders für die 


Männer, die nur die Wahl zwiſchen dieſer und dem Ver⸗ 


kehr mit Proſtituierten haben. 
Die freie Ehe kann oft ebenſo ſittlich ſein, wie die 


legitime. Das Glück einer ſolchen wird jedoch, wenn 
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Kinder vorhanden find, oft durch die böſen Zungen der 
Mitmenſchen zerſtört, die den guten Ruf der Mutter zu 
ſchädigen ſuchen und dieſer damit oft große Kümmerniſſe 
bereiten, wenn ſie ſich nicht über das Urteil der Welt 
erhaben dünkt. Oft kann die Mutter mit ihrem „unehe⸗ 
lichen Kinde“ und deſſen Vater glücklich leben, wenn ſie 
dem Manne vertraut und er ihr gut und aufrichtig zugetan 
At; oft iſt ſie dann innerlich überzeugt, daß fie beide 
immer einander angehören werden. 

Die freie Vereinigung wird auch im allgemeinen, 
wenn die beiden Teile ſich gut kennen gelernt haben und 
die Umſtände es geſtatten, zur legitimen Ehe, und darauf 
hofft das Weib im Stillen in den meiſten Fällen. 

N * * 
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Trotz wahrer Liebe kann, wenn Ehehinderniſſe vor⸗ 
Regen, manche „Geliebte“ auf die Dauer ſich durch ihre 
Situation bedrückt fühlen; ſolch Mädchen führt oft ein ſehr 
einſames und trübſeliges Leben und wird ihrem Freunde 
ſagen, „ich fühle mich nicht glücklich, obwohl wir uns fo 
lieb haben.“ Das Glück mancher freien Verbindungen 
dauert nur eine gewiſſe Zeit; nach und nach ſieht man 
mehr und mehr die Schwierigkeiten ein und es kommt 
eine trübe Stimmung beiderſeitig zum Ausdruck — nicht 
etwa durch Abkühlung der Zuneigung, ſondern aus Unruhe 
über die ungewiſſe Zukunft und wegen der eigenartigen 
Situation der Geſellſchaft gegenüber. 

Das alleinſtehende Weib iſt — wenn wir von Aus⸗ 
nahmen abſehen — auf die Dauer eine Unmöglichkeit. 
„Meine Zukunft, meine ungewiſſe Zukunft,“ iſt der 
Seufzer, den es oft hervorpreßt. Das alleinſtehende Weib 
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iſt in der Regel eine Unnatur; ſie wird in den meiſten 
Fällen nicht durch ſich ſelbſt exiſtieren können. Früher 
oder ſpäter, im allgemeinen nach einer von Gefahren 
erfüllten Probezeit, fühlt es die Notwendigkeit, mit einem 
Manne vereint zu werden. 

Die legitimen Ehen ſind oft unglücklich, aber auch 
bei den freien Vereinigungen treten häufig Unglück und 
Disharmonien ein. Die Hauptbedingung für das Glück 
iſt auch hier, wie bei der Ehe, wahre Liebe, und dieſe 
vermag unendlich viel für den Beſtand der freien Ver⸗ 
einigung auch unter ſtarkem Druck äußerer Verhältniſſe. 
Es können jedoch mit der Zeit Mißverſtändniſſe und 
Streitigkeiten entſtehen, und Kälte kann bei dem einen 
oder anderen Teil an Stelle der Liebe treten. Eine 
Trennung iſt zwar ſehr leicht, da es keiner geſetzlichen 
Formalitäten dazu bedarf, aber gewiß iſt, daß es meiſtens 
das Weib iſt, das hierbei den Kürzeren zieht, wenn ſie 
ihr Glück nicht in einer neuen Vereinigung widerfindet 
oder wenn ſie nicht in guten ökonomiſchen Verhältniſſen lebt. 

In dieſen Fällen iſt der Mann der ſtärkere Teil, 
und der Unterſchied in der Stellung des Mannes und 
Weibes iſt gerade hier ungeheuer. Das Weib altert viel 
ſchneller als der Mann, und während dieſer leicht alle 
Tage neue Beziehungen findet, er braucht nur zu wünſchen, 
hat die Verlaſſene, die möglicherweiſe ſchon die eigentliche 
Jugend hinter ſich hat, die größte Schwierigkeit, einen neuen 
Freund bezw. einen Gatten zu finden; oft ſteht ſie bald 
ganz allein, dazu oft mit wenigen oder keinen Exiſtenz⸗ 
mitteln. Sie kann ſich vielleicht durch eigene Arbeit den 
weſentlichen Unterhalt verſchaffen, vielleicht wirft ſie ſich 
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N auch früher oder ſpäter der Proftitution in die Arme, nur 
um leben zu können. Hat ſie ein Kind, was ja oft der 
Fall iſt, und hat der Vater nicht für deſſen Unterhalt 
genügend geſorgt, ja, hat ſie in der Mutterliebe nicht 
neue Kraft gefunden, den Kampf mit dem Daſein auf⸗ 
zunehmen, dann iſt ihr Schickſal furchtbar. Manches ver⸗ 
laſſene Weib fand ihren Troſt im Kinde, aber unzählige 
fanden ihn nicht, beſonders wenn die Not vor der Tür 
ſtand und die geſellſchaftliche Aechtung der „unehelichen“ 
Mutter ſie ganz zu Boden drückte. 

Das verdammende Urteil der „guten“ Geſellſchaft, 
das den Vater des unehelichen Kindes niemals trifft, 
läßt die Weiber, die außer der Ehe ſchwanger werden, 
ſelten Mutterliebe empfinden; die meiſten geraten in Ver⸗ 
zweiflung, wenn ſie ihren Zuſtand entdecken, weil das 
Kind ein Kind der Sorge und Schande wird. Die früher 
ſo frohe „Geliebte“ grübelt von Monat zu Monat; ſie 
kann die Prüfung beſtehen, wenn ſie in ihrem Freund 
und in ihrer Familie eine Stütze findet; oft fehlt ihr 
jedoch jeder Beiſtand und ſie gerät in einen troſtloſen 
Zuſtand. Sie geht zu irgend jemand, der ihr in ſolcher 
Lage mit gewiſſen Mitteln helfen kann, ſie weiß, daß die 
Anwendung ſolcher Mittel ihr Leben koſten kann, aber 
ſie wagt den Schritt: ſie bekommt eine gewaltſame Blutung 
und iſt der Bürde ledig! Ich habe ſolche Weiber das 
Glück preiſen hören, das ſie empfanden, wenn alles 
glücklich abgelaufen war — denn eher als ein Kind zur 
Welt zu bringen, eher hätten ſie den Tod geſucht. 

Und die Weiber, die ein uneheliches Kind geboren 
haben, wie oft wurden ſie nicht von Verzweiflung erfaßt, 
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die an Wahnſinn grenzt, wenn ſie feinen treuen Freund 
hatten, der ihnen half, das neue Leben zu tragen. Um 
die Verlaſſene wird das Leben öde, die ganze Natur 
verhüllt ein trübes Grau, die Sonne ſcheint nicht mehr 
ſo hell und warm wie ſonſt, die Menſchen haben ihr 
früheres Ausſehen verloren, es wird dunkel vor den Augen 
der Unglücklichen, die nicht mehr weiß, was ſie tut: in 

geiſtiger Verwirrung macht ſie ihrem oder 1 des Kindes 
Leben ein Ende. 


Und wenn ſie auch nicht gerade dieſen letzten ver⸗ 


zweiflungsvollen Schritt tut, ſo ſucht die unglückliche 
Mutter ſich in ihrer Not des Kindes zu entledigen; ſie 
ſetzt es aus, damit die öffentliche Mildtätigkeit, die ſich 
der Mutter nicht erbarmte, ſich des armen verlaſſenen 
Weſens annimmt. Folgende Gerichtsverhandlung, dem 
Berliner Lok.⸗Anzeiger entnommen, gewährt ein ergreifendes 
Bild der verzweiflungsvollen Lage ſolcher Dulderin. 


Unter der Anklage der Kindesausſetzung hatte ſich geſtern 
die unverehelichte Näherin Luiſe F. vor der erſten Strafkammer 


des Landgerichts 1 zu verantworten. Es war die alte Leidens⸗ 


geſchichte, die von der Angeklagten vorgetragen wurde. Am 


17. April 1903 war ſie in der Charité von einem Knaben 
entbunden worden. Bereits am 25. April wurde ſie wieder 
entlaſſen. Nun ſtand ſie völlig mittel⸗ und obdachlos mit dem 


Kinde auf der Straße. Allerdings hatte ſie in Berlin eine ver⸗ 
heiratete Schweſter, doch der durfte ſie ihr Unglück nicht offen⸗ 
baren. Den Vater ihres Kindes konnte ſie nicht in Anſpruch 
nehmen, weil ſie deſſen Aufenthaltsort nicht kannte. In der 
Charite hatte man das Kind in Watte gewickelt, da die Ange⸗ 
klagte nicht einmal für die notwendigſten Wäſcheſtücke Sorge ge⸗ 


tragen hatte; fie opferte ihren wollenen Unterrock und ihr Um⸗ 
ſchlagetuch und hüllte den Kleinen darin warm ein. Sie begab 
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aich zunächſt nach dem Waiſenhauſe, wurde dort aber abgewieſen. 
Dieſelbe Erfahrung machte ſie bei einer Wohltätigkeitsanſtalt in 
der Küraſſierſtraße. Nun irrte fie noch eine Zeitlang in den 
Straßen umher und kam dann zu dem verzweifelten Entſchluß, 
ſich des Kindes durch Ausſetzung zu entledigen. Vorher nährte 
fie es auf einem Hausflur. Dann begab fie ſich nach der Wall: 
ſtraße, wo ſie das Haus Nr. 87 zur Ausführung ihres Planes 
für geeignet hielt. Sie legte den Knaben dort auf den Treppen⸗ 
podeſt des erſten Stockwerkes und entfernte ſich ſchleunigſt. Eine 
Zeitungsausträgerin fand bald das Kind, fie holte einen Schutzmann, 
der es an ſich nahm und es nach dem Waiſenhauſe brachte, wo 
es jetzt aufgenommen werden mußte. Als die Ermittelungen 
nach der Mutter vergebens waren, wurde der Knabe nach der Straße 
benannt, in der er gefunden wurde, er erhielt den Namen Lothar 
Wall. Erſt am Ende des Jahres wurde die Angeklagte entdeckt. 
Sie räumte im Termin ein, daß ſie ſich nie um das Schickſal 
ihres Kindes bekümmert habe. Auf Grund dieſes Umſtandes 
beantragte der Staatsanwalt gegen die Angeklagte eine Gefängnis⸗ 
ſtrafe von ſechs Monaten. Der Gerichtshof kam aber zu einem 
freiſprechenden Erkenntnis, weil die Angeklagte den Umſtänden 
nach annehmen konnte, daß das Kind nach kurzer Zeit gefunden 
werden müßte und es ſich ſomit nicht in einer hilfloſen Lage 
befand. 

Von all dieſen Leiden iſt der Mann befreit, er iſt 
ſogar oft gleichgiltig dagegen, auch wenn er ſich der 
Vaterſchaft bewußt iſt. Welcher Mangel an Ehrgefühl 
bei ſo vielen! Leichtſinnig und gefühlsroh hat mancher 
Mann der geſchlagenen unehelichen Mutter ſeines Kindes, 
wenn ſie vergebens Heirat erflehte, zugerufen: „Du biſt 
nicht die erſte und auch nicht die letzte, die ſolches Weiber⸗ 
ſchickſal betroffen hat; tauſende haben das durchgemacht 
und haben ſich darin finden müſſen, ſie waren vernünftig 
und haben ihre Pflicht gegen das Kind erfüllt!“ 
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Mit Recht ſind ſolche Männer in ihrer Niedrigkeit 
von mehreren neueren Schilderern ſozialer Verhältniſſe 5 
gezeichnet. In ſeiner „Heimat“ läßt z. B. Sudermann | 
die Magda den Regierungsrat Keller, den Vater ihres 
Kindes, ſagen: 


„Lügner, Feigling, Verräter.“ — — „Du biſt ein 
fremder Herr, der ſeine Lüſte ſpazieren führte und lächelnd 
weiterging. — — Wenn ich Dich anſehe in Deiner ganzen 


feigen Herrlichkeit — unfähig, auch nur die kleinſte Kon⸗ 
ſequenz dieſer Handlungen auf Dich zu nehmen, und mich 
dagegen, die ich zum Pariaweib herabſank durch Deine 
Liebe und ausgeſtoßen wurde aus jeder ehrlichen Gemein⸗ 
ſchaft. — Aech! Ich ſchäme mich Deiner! — Pfui!“ 

Die „uneheliche“ Mutter fühlt ſich ausgeſtoßen aus 
der Geſellſchaft und zittert vor dem Moment, der ſie 
nötigt, ihrem Kinde zu offenbaren, daß ihm der legitime 
Vater fehlt. i 

Zwar beſteht in den niederen Klaſſen im allgemeinen | 
eine andere Auffaſſung über Recht und Unrecht bezüglich 
der Mutterſchaft des ledigen Weibes, und zwar auf Grund 
herrſchender Sitten und Gebräuche und eines gejunden 
Inſtinkts; in anderen Geſellſchaftskreiſen jedoch gilt die 
kirchliche Auffaſſung, und hier iſt die „uneheliche“ Mutter 
oft durch das ſchonungsloſe Urteil der Geſellſchaft und 
die Härte der Eltern zur Verzweiflung getrieben. 

Der Mann, der ein Liebesverhältnis mit einem 
Mädchen eingeht, muß ſich, auch wenn dieſes Verhältnis 
ein „freies“ iſt, verpflichtet fühlen, für den Unterhalt des 
Mädchens und ev. Kinder zu ſorgen. Er muß ferner an 
die mit den Jahren verringerte Ausſicht des Mädchens, 
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ſich ſelbſt zu verſorgen und einen neuen Liebesbund zu 
ſchließen, denken; auch darf er dabei nicht vergeſſen, daß 
ihre Geſundheit durch Kindbett, Frühgeburt und deren 
Folgeerſcheinungen leiden kann. 

Die „freie“ Vereinigung mag zwar im Gegenſatz zur 
legitimen Ehe frei ſein, ſie iſt jedoch ihrer ganzen Natur 
nach immer eine Feſſel der Freiheit. Man mag ſagen, 
die Scheidung iſt ſehr einfach, jawohl; aber die Leichtigkeit 
der Trennung iſt nur äußerlich, und dieſe darf auch bei 
der „freien“ Ehe nicht ohne weiteres ſtattfinden, ohne daß 
gewiſſe Verpflichtungen erfüllt wären, die beim Eingang 
des Verhältniſſes in einer beſonderen Vereinbarung feſt⸗ 
geſtellt werden müßten. 

In den Vereinigten Staaten gibt es Strafbeſtimmun⸗ 
gen für „Breach of promise“, d. h. das Brechen eines 
Eheverſprechens, worin das Prinzip der Verpflichtung 
ſchon beim Eingehen des Liebesbundes anerkannt und 
feſtgeſtellt iſt. Aehnliche Beſtimmungen würden für die 
europäiſche Geſellſchaft, wo ſie ganz fehlen, von großer 
Bedeutung ſein, ſie würden bewirken, daß ſich das Rechts⸗ 
und Pflichtbewußtſein bezüglich der Geſchlechtsmoral und 
außerehelichen Vaterſchaft entwickelte, welche 1 bei 
uns noch ſehr im Argen liegen. 

Dieſe Angelegenheit wurde kürzlich von Dr. R. Plöhn 
fin „Reform der Liebe“ in „Frauenrundſchau“ 1904, 
8. Jan.) behandelt, der den erſten Schritt eines Liebes⸗ 
verhältniſſes als eine Art „formloſer Civilehe“ bezeichnet. 

* 


* 
* 


Es iſt eine Schande für die Männer, daß ſie in 
Bezug auf freie Geſchlechtsverbindungen ſo wenig zum 


ee ee 


Schutz des weiblichen Geſchlechts getan haben, trotzdem 
ſie des weiblichen Umgangs ihrer eigenen Geſundheit und 
Befriedigung wegen doch nicht entbehren können. Es iſt 
eine Schande auch für die Geſetzgebung — das Werk der 
Männer —, daß fie ebenfalls das ſchwächere Geſchlecht 
nicht geſchützt hat, ſondern im Gegenteil das Weib in 


gewiſſen Beziehungen durch barbariſche Beſtimmungen ſo 


gedrückt und unglücklich wie möglich gemacht hat. 

Bei den zufälligen und bezahlten Geſchlechtsverbin⸗ 
dungen glaubt der Mann aller Verpflichtungen enthoben 
zu fein, wenn er einen kleinen Betrag dafür entrichtet, 
der vielleicht nicht einmal für einen Tag Zehrung genügt; 
nichtsdeſtoweniger kann er in einem ſolchen Fall ein Kind 
erzeugt oder eine anſteckende Krankheit übertragen haben. 


In ſolchen Fällen fordert das Pflicht⸗ und Ehrgefühl des 
Mannes wenigſtens die Anwendung von Schutzmitteln, 


die jede Gefahr für das Mädchen ausſchließen. 
Früher wurde das Weib in der Kirche als die Urſache 


der Geſchlechtsverſuchungen des Mannes bezeichnet, und 


es hat faſt zwei Jahrtauſende in der Chriſtenheit dadurch 
im Namen der Moral leiden müſſen; ſchließlich wurde es 
ſogar als Hexe in der ſchauderhafteſten Weiſe verfolgt. 
Obſchon die Männer des Weibes zum vorübergehenden 
Geſchlechtsverkehr nicht entbehren können, iſt dieſes ſowohl 


durch die Männer als durch die Geſetzgebung, die auf der 


Geſchlechtsmoral der Kirche baſierte, als eine „Gefallene“ 
mit überlegener Kälte und empörender Grauſamkeit be⸗ 
handelt worden. 


Statt von „gefallenen“ Weibern zu reden, ſolte man 
lieber „geſtürzte“ Weiber jagen, geſtürzt durch Männer 
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und ſoziale Mißſtände. Da ſie ja eine gewiſſe ſoziale 
Funktion ausüben und von den Männern verlangt werden, 
müßte ihnen ihres ſozialen Martyriums wegen ein rück⸗ 
ſichtsvoller Schutz gewährt werden, und ſie dürften nicht 
ganz aus der menſchlichen Geſellſchaft als eine Kaſte der 
Parias ausgeſtoßen ſein. 
x * 
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Die Inſtitution der Ehe hat, als fie von der chriſt⸗ 
lichen Kirche eingeſetzt wurde, das Schlechte mit ſich ge⸗ 
bracht, daß ſie einen geſetzlichen Unterſchied zwiſchen ſo⸗ 
genannten ehelichen und unehelichen Kindern machte. 
Welch ſchreiende Ungerechtigkeit iſt das gegenüber den 

Kindern, die ſchuldlos aus ſolch „unehelicher“ Vereinigung 
| hervorgehen, welches Phariſäertum, die ledigen Mütter 
der „geachteten“ Geſellſchaft gegenüber als weniger ſittlich 
hinzuſtellen. Auch iſt die Elternpflicht durch ſolche Praktiken 
oft gänzlich unterdrückt; unverheiratete Mütter ſind der 
Schande wegen dazu gekommen, ihrem oder der Kinder 
Leben ein Ende zu machen, und der Vater hat meiſtens 
geglaubt, ſeine Pflicht gegen Mutter und Kind erfüllt zu 
haben, wenn er einen kleinen Unterhalt zahlte, zu dem er 
noch dazu oft erſt gerichtlich gezwungen wurde. 

Guſtav III. von Schweden ſchlug dem Reichstage 1778 
vor, daß die Strafe für ein lediges Weib, das ein 
Kind zur Welt gebracht hätte, gemildert werden 
ſolle, damit dem Kindesmord vorgebeugt werde, und die 
Stände ſtimmten dem zu. Als der König bei dem Reichs⸗ 
tage 1786 die Abſchaffung der Todesſtrafe für 
Kindesmord beantragte, fand er jedoch keine Gegenliebe 
bei der Verſammlung, und die Geiſtlichkeit in derſelben 


se 


ging in ihrem chriſtlichen Eifer ſogar fo weit, daß fie in . 


einem beſonderen Antrage auch die Aufhebung der 1778 ge⸗ 
nehmigten Milderungen forderte. Guſtav III. entwickelte 
in ſeiner Antwort darauf ſeine Gründe gegen ein ſolches 
Zurückkehren zur Barbarei und äußerte u. a. folgende 
denkwürdigen Worte: „Die Erfahrung zeigt nicht, daß durch 
die frühere Strafe, die die Prieſterſchaft wiederhergeſtellt 
wünſche, Kindesmord in größerem oder geringerem Maße 
aufgehört habe, aber wohl, daß ein ſchwangeres Weib das 


Kind als ein Unglück angeſehen und zu ſeiner Rettung 


das unſchuldige Weſen gemordet habe. Welches andere 
Mittel iſt daher übrig, als durch milde Behandlung ihr 
den Gedanken beizubringen, daß ſie Mutter iſt, ſowohl 
ihr als auch dem Kinde Hilfe angedeihen zu 
laſſen, da beide am meiſten der Hilfe bedürfen; die 
Mutter von einem begangenen Fehler aufzurichten, aber 
ſie nicht für das ganze Leben in Unglück, Not oder Ver⸗ 
zweiflung zu ſtürzen, in die Verzweiflung, die mit dem 
Tode zweier Leben, des einen unſchuldig, des anderen 
verbrecheriſch, endigt.“ 

Guſtav III. führte alſo in dieſer Frage das Wort der 
Aufklärung und Humanität gegenüber der Geiſtlichkeit, die 
auf Grund der alten auf Kirchengeſetzen beruhenden Auf⸗ 
faſſung von Geſchlechtsleben und Verbrechen nur die 
rächende Vergeltung eines ſtrafenden Gottes kannte und 
die die Härte der Geſetze durch irgend welche Rückſicht 
auf natürliche Gerechtigkeit und Billigkeit nicht mildern 
wollte. A | 

Durch den Königlichen Brief vom 17. Oktober 1778 


Zurde u. a. beſtimmt, daß „ein geſchwängertes Weib in 
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Verkündigungen und anderen Handlungen nicht als 
weniger ehrlich bezeichnet werden und auch nicht Kona, 
Frauenzimmer oder Verlobte genannt werden ſolle, ſondern 
daß ſie als Mädchen, Wirtſchafterin, oder was ſonſt nicht 
schädlich iſt, bezeichnet werde.“ 

Man darf hoffen, daß eine mehr aufgeklärte Zeit 
dem Weib bald volle Vergeltung für die jahrhundert⸗ 
langen Leiden und Ungerechtigkeiten gewähren wird und 
alle Geſetze und Verordnungen abſchafft, die das Weib in 
einer untergeordneten Stellung halten und ſeine Würde 
verletzen. 

Es iſt auch hohe Zeit, daß freie eheliche Vereinigungen 
geſchützt werden; daß man die Benennung „uneheliche 
Kinder“ abſchafft und überhaupt die ganze eheliche und 
ſexuelle Geſetzgebung in humanem Geiſt reformiert. 


* * 
* 


Obſchon die Ehe als eine Vereinigung für Lebenszeit 
aufgefaßt wird und trotzdem diejenigen, die dieſe Ver⸗ 
einigung aus wahrer Liebe eingehen, ſich dieſe anders 
kaum vorſtellen können, iſt es doch nötig, daß die Mög⸗ 
lichkeit einer Eheſcheidung exiſtiert, da unvorhergeſehene 
Schickſale die Charaktere und Gefühle der Verehelichten 
ändern können. Die Ehe darf nicht ein Zwang oder eine 
unlösbare Kette ſein, die die Eheleute zuſammenzubleiben 
nötigt, wenn ſie nicht länger zuſammenpaſſen. Sie 
leben dann nicht mehr in einer Ehe, ſondern in ehelicher 
Sklaverei. Eine unglückliche und disharmoniſche Ehe fort 
zuſetzen, gereicht beiden Eheleuten oft zu großem Schaden 
und ebenſo auch den Kindern; für dieſe iſt der Anblick 
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der gegenſeitigen Gleichgiltigkeit oder ſogar Feindſchaft 
der Eltern alles andere als e und erziehlich 
wirkend. N 
Eheſcheidung muß für alle Fälle nach gegenjeitiger 
Uebereinkunft oder, wenn der eine Teil es fordert, ge⸗ 


ſtattet ſein; in dieſen Fällen zeigt ſich doch deutlich, daß 
gegenſeitige Liebe, d. h. der innere Grund der Ehe, nicht 
vorhanden iſt. Der Staat hat hierbei nur die Eigen⸗ 


tumsverhältniſſe der Eheleute zu regeln und das Recht 
der Kinder wahrzunehmen, darf der Eheſchsidung ſelbſt 
aber keine Schwierigkeiten entgegenſetzen, die nur eine 
Privatſache der Eheleute ſelbſt iſt. 


Gewiß iſt, daß die Ehen durch die geſetzmäßige Un⸗ 


auflöslichkeit nicht glücklich gemacht werden, und mancher 


hat die Ehe geſcheut, weil dieſe Vorſchrift ihm mißfiel, 
oder auch wegen der allzugroßen Schwierigkeiten, die einer 


eventuellen Eheſcheidung im Wege ſtehen. 


Es ſollte auch durchweg Sitte ſein — Geſetze ſind 
dazu nicht nötig —, daß man vor der Trauung bezüglich 
gewiſſer Verhältniſſe zwiſchen den Eheleuten einen Ehe⸗ 
vertrag abſchließt, der ſich ſowohl auf das Eigentum 
und den Arbeitsverdienſt eines jeden, als auch auf 


eventuelle Eheſcheidung, die Erziehung der r 
deren Anzahl ꝛc. bezieht. 

Es liegt auf der Hand, daß es die Frau iſt, die in 
erſter Linie über die Anzahl der Kinder beſtimmen ſollte, 
weil ſie es iſt, die unter Schwangerſchaft und Entbindung 
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leidet und die die größten Beſchwerden mit den en 10 1 


in den jüngeren Jahren zu ertragen hat. 


aD 


Solche Uebereinkünfte können weder den einen noch 
den andern Teil verletzen, ſie können nie von Nachteil 
ſein, ſondern das Glück der Ehe nur in hohem Grade be⸗ 
feſtigen, weil die Eheleute dadurch ihren Wohlſtand fördern 
und auch Veranlaſſung haben, ſich ſelbſt zu erziehen, ein⸗ 
ander Hingebung und Rückſicht zu bezeigen und etwaige 
unangenehme Charaktereigentümlichkeiten nach Möglichkeit 
zu bekämpfen. Viele Völker haben, wie früher erwähnt 
wurde, wertvolle Beiſpiele in dieſer Hinſicht geliefert. 
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Fünftes Kapitel. 


Frühzeitige Ehen. Veſchränkung der Kinderzahl. 
Die Präventivmittel. 


So weit wir auch in der Ziviliſation vorgeſchritten 
find, man muß doch die traurige Tatſache konſtatieren, 
daß die geſellſchaftliche Entwicklung Europas auf Grund 
ökonomiſcher und ſozialer Mißſtände einen un⸗ 
würdigen Zwang inſofern mit ſich geführt hat, weil die 
Ehe der Mehrzahl der Männer nicht in dem Alter ge⸗ 
ſchloſſen werden kann, das die Natur ſozuſagen vor⸗ 
geſchrieben hat — während dies bei den Völkern früherer 
Perioden der Fall war und bei niedrigerſtehenden Völkern 
noch heute der Fall iſt. b 

In heutiger Zeit ereignet es ſich ſogar, daß ben 
Leute im Namen der Sittlichkeit und Religion asketiſche 
Vorſchriften für Keuſchheit und Enthaltſamkeit aufjtellen 
und den Geſchlechtstrieb als eine ſündhafte Empfindung 
darſtellen, um die menſchliche Natur mit herrſchenden 
Mißſtänden ins Gleichgewicht zu bringen. Damit 
ändert man die menſchliche Natur jedoch nicht. Der Mann ii 
hat Liebesdrang und Geſchlechtsbedürfnis, es entſteht früher 


A 


oder ſpäter bei der Mehrzahl Unbehagen und Krankheit 


auf Grund des unbefriedigten Triebes, oder man läßt auch 
die höchſt unbequemen la N einfach uns 
beachtet. 

Dr. Black, der darauf aufmerkſam macht, daß die 
Schwierigkeit, in jungen Jahren zu heiraten, die Pro⸗ 
ſtitution fördert, ſagt auch, daß dieſe ſo lange beſtehen 
wird, als die Ziviliſation „ihre jetzige unnatürliche Form 
behält, trotz der Milchwaſſerphiloſophie eines ſehr kleinen 
Teils der Menſchheit.“ 

Die Bedürfniſſe des Weibes bezüglich der geſchlecht⸗ 


lichen Vereinigung dürfen ebenfalls nicht unberüdjichtigt 


bleiben. In dem heutigen Zeitalter ſchwerer ſozialer Miß⸗ 
ſtände ſind unzählige Weiber von der Ehe ausgeſchloſſen. 
Wenn auch viele nicht beſonders erotiſch veranlagt ſind, 
ſo haben doch manche einen lebhaften Liebesdrang, ohne 
Befriedigung finden zu können, wenn nicht durch Kon⸗ 
kubinat oder vorübergehende zufällige Verbindungen. 
Durch das langandauernde Junggeſellentum ziehen 
ſich die Männer oft Schwäche und Krankheiten zu, und 
nicht nur zu ihrem eigenen, ſondern auch zum Schaden 
von Frau und Kindern, wenn ſie ſpäter eine Ehe ſchließen. 
Einige werden zu ſchwach zur normalen Ausübung des 
Geſchlechtsaktes und machen dadurch die Frau unglücklich, 
andere ſind mit veneriſchen Krankheiten behaftet, die noch 


nach Jahren anſteckend ſein können, N ſie äußerlich 


geheilt ſcheinen. 

Die Türken und die Orientalen im allgemeinen ver⸗ 
ehelichen ihre Söhne in ſehr frühem Alter, meiſtens ſchon 
im 18. Lebensjahre, wenn nicht früher; ſie ſchützen ihre 


Kinder dadurch vor den Geißeln des Abendlandes, der 
Onanie, der Proſtitution und den veneriſchen Krankheiten. 

In den Vereinigten Staaten Amerikas heiratet man 
im allgemeinen in jungen Jahren, und dieſe frühen Ehen 
ſind ſowohl für die individuelle Moral als auch für den 
Wohlſtand des Landes äußerſt nützlich. Der Schulunter⸗ 
richt iſt dort nicht ſo umfaſſend und iſt früher beendigt 
wie in Europa, und der Blick iſt früher auf die praktiſchen 
Seiten des Lebens gerichtet, wodurch den jungen Männern 
bald die Gründung eines eigenen Heims ermöglicht wird. 

In Europa hingegen, wo die Schul» und Univerſitäts⸗ 
ſtudien ſo vielfältig ſind und einen ſo großen Zeitraum 
beanſpruchen, und wo auch die Exiſtenzbedingungen weniger 
vorteilhaft ſind, da können die Ehen in der Mehrzahl der 
Fälle in jungen Jahren nicht geſchloſſen werden. Bei uns 


vergehen nämlich größtenteils 10— 15 Jahre nach Eintritt 


der Pubertät, wenn nicht noch mehr, ehe die Männer 
heiraten können. Während dieſer Zeit haben ſie die am 


meiſten kritiſche Periode ihres Lebens zu überſtehen, die 


den größten Einfluß auf ihre Charakterbildung und die 
Geſtaltung der Zukunft ausübt. Die Erziehung mag noch 
ſo gut geweſen ſein, die Grundſätze für das Leben mögen 
noch ſo erhaben ſein, niemals können die Geſetze der Natur 
durch ſie unterdrückt werden. Der Kampf ums Daſein hat | 
das Problem der Liebe und Ehe verwickelt und erſchwert, 
da der Zeitpunkt der Eheſchließung deshalb allzuweit 
hinausgeſchoben iſt, weil die Unterhaltungskoſten einer 
Familie allzu hohe ſind. 

Um die Forderungen des Herzens mit der ſozialen 
Stellung, den geſellſchaftlichen Rückſichten und dem öffent⸗ 
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lichen Wohl in Einklang zu bringen, find Ratſchläge von 


nöten, die von der Mehrzahl befolgt werden können. Hier 
nützen die ſtrengen und freudeleeren Vorſchriften des 


Asketismus nichts. Sitten und Gebräuche, die Ausnützung 
des Kapitals und die Verteilung des Arbeits⸗ und Kapitals⸗ 
gewinns ꝛc. müſſen mit den Bedürfniſſen der menſchlichen 


Organiſation in Uebereinſtimmung gebracht werden. 


Sich berufend auf die Ermahnung, die Gott den 
erſten Menſchen gegeben haben ſoll: „Seid fruchtbar und 


miehret euch und erfüllet die Erde“ haben unzählige Chriſten 


in Uebereinſtimmung mit dieſen Worten gehandelt und, 
von den Prieſtern dazu angeregt, haben ſie ſinnlos 
Millionen von Menſchen erzeugt, die nur in die Welt 


gekommen zu ſein ſcheinen, um ſchon im Säuglingsalter 


zu ſterben oder auch ſpäter im Elend zu Grunde zu gehen. 
Oft haben auch dieſe Millionen die Geſundheit der Mütter 
oder den Wohlſtand der Familien zerſtört. 

In alten Zeiten, als die Welt wenig bevölkert war 
und die Exiſtenzbedingungen noch einfache waren, konnte 
man ſich noch geſtatten, in dieſer Weiſe die Erde zu be⸗ 
völkern, und man zog ſogar noch Vorteile davon. Die 
heutigen Verhältniſſe ſind jedoch von den damaligen 
himmelweit verſchieden, und die meiſten ziviliſierten Länder 
haben das Maximum des wünſchenswerten Bevölkerungs⸗ 
zuwachſes erreicht. Schon im Mittelalter war z. B. 
Schweden zeitweiſe relativ übervölkert, und zwar auf Grund 
der Polygamie; um die Folgen dieſer Uebervölkerung zu 
kompenſieren, mußten große Scharen der jungen Männer 
zur Zeit der Wikinger das Land verlaſſen, um auf Raub 
auszuziehen und neue Wohnſitze in fremden Ländern zu 
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erobern. Oft trieb der Vater mehrere Söhne aus dem 


Hauſe und ließ nur einen den väterlichen Grundbeſitz erben. 


* * . 
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Im allgemeinen kann man jagen, daß die Nation, 
deren Sitten und Gebräuche das Ehealter in die Zeit nach 
dem eigentlichen Jünglingsalter verlegt haben, als mehr vor⸗ 
geſchritten betrachtet werden darf. Allzufrühe Ehen haben ſich 
als nicht vorteilhaft erwieſen. Die körperliche Entwicklung 
muß eine hinreichende Reife erreicht haben, ehe junge Leute 
heiraten dürfen, weil ſonſt ſchwächliche Nachkommenſchaft er⸗ 
zeugt wird und auch die Geſundheit der jungen Mutter dadurch 
gefährdet werden kann. Man hat bei verheirateten Weibern 
unter 20 Jahren überall eine große Sterblichkeit feſtgeſtellt. 

Wenn es möglich iſt, ſollte allgemein in einem Alter 
von ungefähr 21 Jahren geheiratet werden. Eine allge⸗ 
mein giltige Vorſchrift kann natürlich nicht aufgeſtellt 
werden, da ſo viel von der Konſtitution und dem Tempe⸗ 
rament abhängt, und da ja die Grundbedingung der Ehe, 


gegenſeitige Liebe, nicht für ein beſtimmtes Alter kommandiert 


werden kann, ſondern auf den verſchiedenartigſten Verhält⸗ 
niſſen und oft auf reinem Zufall beruht. 1 5 
In den meiſten europäiſchen Ländern haben die Ä 
Ehen in der neueren Zeit abgenommen. Es kamen z. B. 
auf 10000 Einwohner | 16 
in Schweden 1751 3641 Verheiratete 


! 1890 3344 \ 
in Norwegen 1769 3760 10 

, 1865 3240 0 

in Preußen 1816 3509 

4 1867 3359 if 


N loan 
Frankreich ftellt in dieſer Hinficht eine Ausnahme dar; 
dort kamen auf 10000 Einwohner: 
1806 3584 Verheiratete 
1866 4045 g | 
In Schweden war die Anzahl der neu geſchloſſenen 
Ehen unter 1000 Einwohnern: 
17511760 909 
17911800 8,55 
| 1831-1840 7,14 
1861-1870 6,54 
1891-1900 5,93 


Die Abnahme der Eheſchließungen iſt alſo in fort⸗ 
ſchreitendem Maße erfolgt und zwar ſo bedeutend, daß eine 
Verminderung um 3,16 pro 1000 in 150 Jahren erfolgt iſt. 

Die vornehmlichſte Veranlaſſung dieſer faſt univerſellen 
Verminderung der Anzahl der Verheirateten dürften, wie 
die Statiſtiker hervorheben, die größeren Anforderungen 
ſein, die man heutzutage an das Leben ſtellt; dazu 
kommen die vergrößerten Schwierigkeiten, den Kindern 
Unterhalt und Erziehung zu gewähren. 

Einen wie beſtimmenden Einfluß die ökonomiſchen 
Bedingungen ausüben, iſt daraus erſichtlich, daß in guten 
und ruhigen Zeiten die Zahl der Eheſchließungen ſteigt, 
während in ſchlechten Zeiten eine Abnahme konſtatiert 
wird. So hatten in Schweden z. B. 1750, 1753 und 
1759 die guten Ernten ein merkbares Zunehmen der Ehe⸗ 
ſchließungen zur Folge, während Mißernten 1756 und 1757 
ein ebenſo ſtarkes Abnehmen zeitigten. Dieſelben Ergeb⸗ 
niſſe zeigten ſich bei mehreren weiteren Verſchiedenheiten 
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im Ausfall der Ernte, wie 1771 und mehrfach in den 
90er Jahren des 18. Jahrhunderts und 1803-37. | 

Von beſonderem Intereſſe iſt, daß die Verringerungen N 9 
nur die erſten Eheſchließungen betrafen, während zweit⸗ 1 
malige Ehen eine entgegenſetzte Einwirkung erfuhren. 
Dieſe letzteren werden ja auch in den meiſten Fällen von I 
denjenigen geſchloſſen, die ſich ſchon eines eigenen Heims 
erfreuen, während Ledige aus ökonomiſchen Gründen oft eine 
Einrichtung nicht beſchaffen und daher auch nicht heiraten 
konnten. 

Wenn wir das Durchſchnittsalter beim Abſchluß 
der Ehe berückſichtigen, ſo zeigt es ſich, daß dies in 
Schweden war: 


Männer Weiber 
1851260 30,88 Jahre 28,34 Jahre N 
1900 29,95 „ 20% 0 


Das Durchſchnittsalter hat ſich alſo mit der Zeit 
vermindert, d. h. für Männer um 0,93 Jahre und für 
Weiber um 1,33 Jahre in faſt einem halben Jahrhundert. 1 \ 0 

Bezüglich des hier behandelten Gegenſtandes kommt . 
es für uns jedoch nicht darauf an, das Durchſchnittsalter für 
alle, die überhaupt Ehen eingehen, zu berückſichtigen, ſondern 10 
das Alter beim Abſchluß der erſten Ehe. Man findet, 
daß das Durchſchnittsalter hierbei war: ul 
| Männer Weiber 


188287 28,43 Jahre 26,85 Jahre 
1900 28,46 „ 26,50 „ 


Die Durchſchnittszahlen für die fünfjährige Periode 
1882 —87 ſind alſo faſt dieſelben, wie für das Jahr 1900. 


no 


Das ſtatiſtiſche Centralbureau in Schweden ift der 
Anſicht, daß die Tendenz zu frühen Ehen ein Beweis für 
die wachſende Bedeutung der Induſtrie iſt, da eine alte 
Erfahrung lehrt, daß Ehen im allgemeinen in Induſtrie⸗ 
ländern früher als in Ackerbauländern abgeſchloſſen werden. 

Von beſonderem Intereſſe iſt das Durchſchnittsalter 
für Männer und Weiber bei Abſchluß der erſten Ehe 
in den verſchiedenen Alterſtufen. Dieſe waren in Schweden: 


Jahre Männer Weiber 


— 20 67 2308 
20-25 9106 12633 
25 —30 10993 8938 
3035 4873 3562 
3540 2182 1660 
40 —45 873 770 
4 50 382 285 
50—55 147 114 
55—60 51 | 32 
60—65 20 16 
65 — 70 10 2 
10— 2 == 

28706 30320 


Aus dieſer Tabelle bekommt man eine richtige Kenntnis 
von der Zahl der frühzeitigen Ehen, d. h. ſolcher, die 
bis zum Alter von 25 Jahren eingegangen ſind. 

Von den 28706 Männern, die die erſte Ehe 
ſchloſſen, ſtanden nur 9173, d. h. 32%, im Alter bis zu 
25 Jahren, während 19533, d. h. 68°, über 25 Jahre 
alt waren. Von den 30320 Weibern, die die erſte Ehe 


, 


ſchloſſen, ſtanden eine bedeutend größere Anzahl, nämlich 
14491, d. h. 49%, im Alter bis zu 25 Jahren, während 
davon 15379, d. h. 51% ͤ,ͤ über 25 Jahre alt waren.“ 

Man muß zu dieſer Statiſtik bemerken, daß ſie die 
Bevölkerung in ihrer Totalität, d. h. alle Klaſſen, umfaßt. 
Es iſt aber bekannt, daß die Männer, die ſtudiert haben, 


Lehrer, Geiſtliche, Beamte, Aerzte, im allgemeinen ſich in 


ſpäteren Jahren verheiraten, und zwar teils auf Grund | 
des langwierigen Studiums, teils ihrer verhältnismäßig 
geringen Einkünfte, Univerſitätsſchulden ꝛc. wegen. 


Prof. Ribbing hat z. B. für die Lehrer und Geiſt⸗ 
lichen der Lund'ſchen Diözeſe gefunden, daß unter 244 
Fällen das Durchſchnittsalter beim Abſchluß der erſten 
Ehe ſich auf 35,9 Jahre ſtellte und daß das Durchſchnitts⸗ 


alter für die Aerzte Schwedens (unter 576 a fh 


auf 34,2 Jahre belief! 


In Wahrheit betrübende Ziffern! Es iſt unter dieſen N 
Umſtänden um ſo ſchwerer verſtändlich, daß Ribbing von 


den Aerzten ſagen konnte, daß „man mit Rückſicht auß 10 
das ſpäte Alter, in dem dieſe das Schlußexamen machen, 
es nicht als eine ſchwierige Lage betrachten könne, 


wenn die Aerzte ein eigenes Heim 2 bis 3 Jahre nach N 
Beginn der Selbſtändigkeit begründen fönnten.“**) 


) Zum Vergleich mag erwähnt fein, daß in England und in 
Sardinien mehr als 50% aller Ehen vor dem 25. Lebensjahre ſowohl 
der Männer als der Weiber geſchloſſen werden. In England dürfte 
der allgemeine Wohlſtand, in Sardinien das Klima 1 der billige 
Lebensunterhalt Einfluß darauf geübt haben. ö 


) Dal. Ribbing, ſexuelle Hygiene. 


Da hier vor allem das Problem vorliegt, Enthalt⸗ 
ſamkeit bis zum Eintritt in die Ehe — die Forderung 
Ribbings an jeden ſittlichen Mann, — wird man ſich 
fragen, was er damit meint, wenn er die Lage der Aerzte 
als „keine ſchwierige“ bezeichnet. Haben dieſe nach ſeiner 


Meinung im allgemeinen eine beſondere Fähigkeit, den 


Geſchlechtstrieb zu unterdrücken, glaubt er vielleicht, daß 
ſie in der Mehrzahl bis zu dem angegebenen hohen 
Heiratstermine enthaltſam geweſen ſind? 

Ich will in Zuſammenhang hiermit daran erinnern, 
daß nach Dr. J. Svenſſon über die Hälfte aller Stu⸗ 
dierenden in Schweden ſich veneriſche Krankheiten zuge⸗ 
zogen haben („Helſovännen“ = Geſundheitsfreund 1896). 


* * 
* 


Die Bevölkerungsſtatiſtik iſt in hohem Grade von den 
Präventivmitteln beeinflußt, und man würde eine völlig 
ſchiefe Vorſtellung von der Fruchtbarkeit der Nationen 
bekommen, wenn man auf die Anwendung dieſer Mittel 
keine Rückſicht nähme. Leider ſind mehreren Autoren, die 
dagegen polemiſierten, bedenkliche Irrtümer in dieſem 
Punkte untergelaufen. 

Die Fruchtbarkeit der Ehen iſt tatſächlich nicht die, 
die die Statiſtik angibt; durch die ſtatiſtiſchen Ergebniſſe 
der verſchiedenen Länder wiſſen wir, daß in den Nieder⸗ 
landen auf jedes Paar 4,88 Kinder kommen, in Nor⸗ 
wegen 4,70, in Preußen 4,60, in Schweden 4,52, in 
England 4,33, in Dänemark 4,18, in Frankreich 3,46 ꝛc. 
Dieſe Ziffern ſtellen nur einfache Tatſachen dar, aber ent⸗ 
halten an und für ſich kein Geſetz oder einen Maßſtab für 


e 


die Beurteilung der Fruchtbarkeit der welded. Völker 


im eigentlichen Sinne. 
Was die ſoeben e Ziffern anlan ſo 
zeigen ſie nur, daß man in den Ländern mit weniger ſo⸗ 


genannter Fruchtbarkeit jedenfalls in größerem Umfange 
Präventivmittel anwendet, als in den übrigen Ländern. 
Frankreich hat ſeit langer Zeit eine beſondere Aufmerk⸗ b 
ſamkeit wegen feiner geringen Fruchtbarkeit auf ſich ge- 


zogen, und viele Staatsmänner und Nationalökonomen 
haben darin ein Zeichen für den Rückgang der phyſiſchen 
und geiſtigen Vitalität des franzöſiſchen Volkes erblicken 
wollen. Das Verhältnis iſt jedoch nicht ſo gefährlich, wie 
es ausſieht; die Sache iſt ſehr einfach: in keinem anderen 
Lande werden Präventivmittel in ſolch hohem Maße an⸗ 


gewendet, wie in Frankreich. Die Franzoſen ſind ein 
praktiſches und ökonomiſches Volk, ſie wollen in guten 
ökonomiſchen Verhältniſſen leben und nicht mehr Kinder 1 


haben, als ſie ernähren und erziehen können. Die wirk⸗ 
liche Fruchtbarkeit kann alſo nicht durch die ſogenannte 


ſtatiſtiſche Wiſſenſchaft feſtgeſtellt werden (die nur eine mehr 1 
oder weniger ſyſtematiſche Sammlung von Ziffern und 


Tabellen, aber nicht eine Wiſſenſchaft iſt), ſondern davon 1 


erhält man eine Vorſtellung durch die Biologie. 


Dieſe weiſt uns ganz einfach auf die Tatſache, daß 4 


ein geſundes Weib bis zu 20--25 Kinder zur Welt 
bringen kann. Das iſt die wirkliche Fruchtbarkeit, und 
dieſe iſt die gleiche für alle Völker, bei denen das Weib 


ihre Menſtruation etwa 30 Jahre lang hat, was ge⸗ 
wöhnlich iſt. Solche Fruchtbarkeit iſt jedoch außerordentlich 
ſelten, und dazu tragen mancherlei Umſtände bei: langes 


er 


Nähren der Mutter, eine Abkürzung des Ehelebens durch 
Tod oder Scheidung, die Uebereinkunft des Ehepaares, 
den Beiſchlaf nicht mehr auszuüben oder Präventivmittel 
anzuwenden, Unterleibsleiden des Weibes, Impotenz des 
Mannes ıc. 
| Unter gewöhnlichen Verhältniſſen, d. h. wenn Krank 
0 heiten bei dem einen oder anderen Teil keine Hinderniſſe 
bereiten, und wenn die Ehen ungefähr 10—15- 20 Jahre 
dauern, beſteht die Möglichkeit, daß 10—15—20 Kinder 
in dieſen erzeugt werden, falls keine Präventivmittel an⸗ 
gewendet werden. | 
Eine Familie in beſcheidenen bürgerlichen Verhält⸗ 

niſſen wird offenbar betrogen, wenn man ihr ſagt, daß 
die Fruchtbarkeitsſtatiſtik ergibt, daß fie nur 4—5 Kinder 
bekommen würde, weil ihr nicht dafür garantiert werden 
kann, daß ſie nicht die doppelte oder dreifache Zahl be⸗ 
kommt. Eine ſolche Familie trifft deshalb, wenn ſie ver⸗ 
ſtändig iſt, trotz aller Statiſtik ihre eigenen Maßregeln, 
damit ſie von ſolchem Segen verſchont bleibt. Sie weiß, 
daß die Einkünfte höchſtens zur Erziehung von 2—3 Kindern 
ausreichen, und das findet ſie bald, wenn die Ausgaben 
für Milch, Brot, Fleiſch, Kleider ꝛc. nach einigen Jahren 
mit der Zahl der Kinder immer höher werden und auch 
noch die Koſten für den Schulbeſuch der Kinder in nicht 
allzuferner Zeit in Ausſicht ſtehen. Das iſt die einfache 
und praktiſche Statiſtik, die man im allgemeinen in den 
Familien befolgt. 

Eine Arbeiterfamilie mit z. B. 800-1000 Mk. jähr⸗ 
lichen Einkünften ſieht in den meiſten Fällen die Verhält⸗ 
nißſe in einem noch trüberen Licht. 4—5 Kinder und 
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800, vielleicht 1000 Mk. jährlich, und ein Zimmer nebſt 
Küche für die ganze Familie, d. h. 6—7 Perſonen! Wer 
hat das Gewiſſen, zu einer ſolchen Familie zu fagen, 
nehmt euch in Acht vor den Präventivmitteln, ſie ſtreiten 
wider die Ordnung der Natur! | 

Wie oft habe ich nicht mit eigenen Augen Not, 
Krankheiten, intellektuelle und moraliſche Entartung, verur⸗ 
ſacht durch allzugroße Kinderzahl, in armen Familien ge⸗ 
ſehen! Kein Gebet zum Himmel emporgeſendet, keine 
ärztliche Hilfe haben genutzt, ſondern Mann und Weib 
ließen über ſich ergehen, daß Hausrat und Kleidung mit 
den Jahren immer mehr zerfiel und im Schmutz verkam, 
daß den hungrigen Mägen immer weniger Nahrung 
verabreicht wurde, daß die Wangen der Kinder immer 
blaſſer wurden und Krankheit ein immerwährender Gaſt 
der Familie war, bis der Tod ein Kind nach dem 
anderen zu ſich nahm. In dem früher ſo wohnlichen und 
freundlichen, jetzt ſo heruntergekommenen Heim findet den 
Mann keine Ruhe mehr, er ſucht ſeinen Troſt in der 
Kneipe, wenn ſein armes Weib eine abgezehrte und ab⸗ 


gearbeitete Sklavin geworden iſt, die keinen Reiz mehr 


auf ihn ausübt. Und das Weib geht nach allen „Freuden 
der Mutterſchaft“, von denen die Gegner der Präventiv⸗ 
mittel ſprechen, oft an Schwindſucht oder anderen Krank N 
heiten zu Grunde. Mutterlos läßt fie die Kleinen zurück, 
die ſie ſo gern erziehen wollte; aber ihr Wunſch fand 
keine Erfüllung und die letzte Stunde ihres Lebens war 
erfüllt von verzweiflungsvollem Schmerz. 

In zahlreichen Familien entſteht Armut durch zu 
großen Kinderreichtum, während ſie mit wenigen Kindern 
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ein gutes Auskommen hätten. Und die Armut iſt oft nicht 
nur die Veranlaſſung zu einer Menge von Krankheiten, 
ſondern auch die Quelle der Verbrechen. Sie macht ferner 
unmöglich, höhere Eigenſchaften zu kultivieren, ſie ver⸗ 
hindert die Aufklärung, erſchlafft Körper und Geiſt und 
führt zur Sklaverei. 

i Viele Familien, die das Elend anderer auf Grund 
einer zahlreichen Kinderſchar erfahren haben, ſind glücklich, 
nur ein oder gar kein Kind zu haben. Mehrmals habe 
ich kinderloſe Eheleute ſagen hören: „Wir haben es ſo 
gut, wir haben keine Kinder, und unſer Heim iſt hübſch 
und gemütlich.“ 

Oft werden Eheleute mit vielen Kindern ganz ver⸗ 
zweifelt, wenn die Frau nochmals ſchwanger geworden, 
die Hoffnung auf einen Abortus fehlgeſchlagen und noch⸗ 
mals ein Kind geboren iſt. Ich kenne viele Familien, bei 
denen ſo etwas vorgekommen iſt, und teile folgenden Fall mit: 
Ein tüchtiger und ordentlicher Arbeiter, der 14—17 Mk. 
pro Woche verdiente, hatte mit ſeiner Frau, einer ſtrebſamen und 
guten Perſon, drei Kinder, und er fand ſchon damals die Einkünfte 
unzureichend für die Exiſtenz der Familie, weshalb er auch in 
große Unruhe geriet. Die Eheleute waren ſehr beſtürzt, als die 
Frau nochmals ſchwanger wurde, und als dieſe von dem Ent⸗ 
bindungshaus mit dem vierten Kinde zurückkam, weinte der Mann 
bitterlich; er konnte kein Glück deshalb empfinden, weil die Armut 
nun ein noch grauſamerer Gaſt in dem ärmlichen Heim ſein 
würde. Beide Eheleute ſind jedoch ſehr kinderlieb. Seitdem ſie 
ſich in ihrem Kummer an mich gewendet hatten, und ich der Frau 
die Anwendung eines wirkſamen Präventivmittels gelehrt hatte, 
hat ſie weitere Kinder nicht mehr gehabt. Da ferner die Ein⸗ 
künfte ſich etwas gebeſſert haben, kommen ſie ſo gerade aus, 
wenn auch die Höhe des Verdienſtes ſehr verſchieden iſt. 

18 


Eine traurige Folge der „Segnung“ armer Eltern 
mit einer großen Kinderſchar iſt, daß das Elterngefühl 
ſehr abgeſtumpft werden kann. Es gibt viele Eltern, die 


urſprünglich die wärmſten Gefühle für ihre Kinder hegten, 


die aber, wenn der Familienzuwachs zu groß wurde und 


die Not an die Tür klopfte, bei Erkrankungen der Kinder 0 


den Tod derſelben herbeiſehnten, und die, wenn dieſer 


eintrat, Gott „für die Gnade“ dankten, daß er ihnen die | 


Kinder genommen habe. 

Täglich ſehen wir die Verwüſtungen durch die Not, 
die durch übergroße Kinderzahl bei armen Familien an⸗ 
gerichtet wird. | 

Eine traurige Geſchichte, die vor einigen Jahren in 
der „Karlitad- Zeitung“ ſtand, möchte ich hier wieder. 
geben: | 90 

Tief im Walde, nahe der norwegiſchen Grenze, ſteht das 


kleine Häuschen einer Landarbeiterfamilie, das kleine Siötorp. m 
Der Hausvater iſt fat 70 Jahre alt. — — Das traurigſte von 


allem iſt der Zuſtand der 66 jährigen Hausfrau. Marit Kriſtoffers⸗ 


dotter heiratete früh. Ihr jugendfriſches Ausſehen lenkte die all⸗ 10 5 5 
gemeine Aufmerkſamkeit auf ſie, und wegen ihrer Kraft und u 
Arbeitstüchtigkeit wurde fie mehr wie alle anderen Mädchen ge br 
ſchäzt. Ihr beſcheidener Eheſtand wurde reichlich mit Kindern 
geſegnet; das Brot wurde mit der Zeit knapp und knapper, be, 


ſonders weil viele ſchlechte Jahre kamen, und deshalb mußte die 
arme Mutter mit ihren Kleinen in ihrer Verzweiflung in den 
Dörfern herumwandern, um ihren Unterhalt von mildtätigen 
Familien zu erflehen. Auf dieſe Weiſe wanderte ſie mehrere 
Diſtrikte im kalten Winter ab, mußte in kalten, zugigen Küchen 
auf dem Boden nächtigen und zog ſich durch Erkältung einen 
ſchwierigen Rheumatismus zu. Die Krankheit machte mit der Zeit 
Fortſchritte, und ohne Hilfe von der Gemeinde zu erhalten, 
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wurde die arme Frau ein Opfer ihrer Leiden. Schon über 
20 Jahre lag fie darnieder, ihr von Schmerzen gepeinigter Körper 
magerte zum Skelett ab und ihre Glieder erſtarrten in gekrümmter 
Stellung. | 

Sundsvalls⸗Zeitung teilte im November 1903 
folgende Geſchichte mit: 

Kürzlich wurde in der Polizeiſtation in Sundsvall ein 
minderjähriger Knabe eingeliefert, der bettelnd auf der Straße 
angetroffen wurde. Man erfuhr von ihm, daß er Jon S. heiße 
und im Jahre 1889 in Väſterbotten geboren ſei, jetzt aber mit 
ſeiner Mutter und 11 minderjährigen Geſchwiſtern in einer kleinen 
Hütte bei Lulea wohne. Der Vater, der Eiſenbahnarbeiter war, 
iſt tot, nachdem er 15 Jahre mit der Mutter des Knaben ver⸗ 
heiratet geweſen war; 12 Kinder entſtammten dieſer Ehe. Natür⸗ 
lich war das kinderreiche Heim eine Stätte des Elends, weshalb 
Jon vor einem Monat auf eigene Hand in die Welt hinausging, 
um Arbeit zu ſuchen und ſich ſelbſt zu ernähren. Während dieſer 
Zeit hat er mehrere Städte und größere Fabrikorte beſucht und 
iſt im ganzen etwa 100 Meilen gewandert, aber überall hat 
man ihn mit ſeinem Wunſch nach Arbeit abgewieſen. 

Im Oktober 1903 ſchrieb Direktor De Vylder in 
einem Artikel des Aftonbladet über das „Leben des 
Bauers in Ober⸗Norrland“ folgendes: 

„Der Kinderreichtum iſt groß — 10-14 Kinder, wenn 
die Eltern leben. Die Hälfte derſelben ſtirbt frühzeitig. Man 
ſagt dann „es war der Wille Gottes“, und man ſcheint das 
aufrichtig zu glauben, auch wenn offenbar ſchlechte Pflege der 
Kinder die Urſache des Todes derſelben war. Es iſt ja ſo tröſt⸗ 
lich, dem lieben Gott im Himmel die Schuld für unſere Dumm⸗ 
heiten zu geben.“ | 

Um der Uebervölkerung zu ſteuern, ift es nötig, ent» 


weder, daß klugerweiſe die Kinderzahl begrenzt wird, oder 


daß die Bevölkerung durch das Elend verringert wird. 
18% ² 
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Einige Malthuſianer haben geſetzmäßiges Verbot l 
der Ehe zwiſchen armen Leuten vorgeſchlagen. Sis⸗ a 
mondi de Sismondi fagt z. B.: „Die Geſellſchaft darf . 
nicht die in Elend umkommen laſſen, die ſich unter ihren 
Schutz geſtellt haben, und ſie darf diejenigen nicht geboren 
werden laſſen, die mit Notwendigkeit im Elend ſterben 
müſſen. Es iſt eine Pflicht, der Ehe zu entſagen, enn 
man ſeinen Kindern keine Exiſtenzmittel bieten kann. Es | 
ift Sache der Obrigkeit, dafür zu ſorgen, daß die ſozialen 
Verpflichtungen erfüllt werden, und es iſt kein Uebergriff, 
wenn ſie die Ehe derjenigen verhindert, die am meiſten 
Veranlaſſung haben, dieſe Pflichten zu vergeſſen. Den 
Bettlern müßte die Ehe unterſagt werden. Ehen zwiſchen 
denjenigen, die kein Vermögen beſitzen, ſollten ſtrenge 101 
überwacht werden, und man müßte Garantien 11 die 
künftigen Kinder fordern.“ 0 

Man hat alle Veranlaſſung, die Frage aufzuſtellen, 
mit welchem Recht bringen arme Leute Kinder zur Welt, 
beſonders eine zahlreiche Kinderſchar. Die Eltern ſollten 
das Gefühl der Verantwortung gegenüber den Kindern g 
haben, und müßten begreifen, daß ihr Verhalten ſpäter 
auch einmal dem Urteil der Kinder ſelbſt e 


* * 
* 


Man hat in letzter Zeit als einen Teil der Arbeiter; . 
ſchutzgeſetzgebung Mutterſchaftsverſicherung und 
Wöchnerinnenſchutz gefordert und zu dieſem Zwecke 
Arbeitsverbot für ſchwangere Arbeiterinnen und Gründung 
beſonderer Kaſſen zu deren Unterſtützung während der 
letzten Periode der Schwangerſchaft wie auch während 
der Periode des Nährens vorgeſchlagen. Dies Beſtreben 


\ 
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mag ſeine große Berechtigung haben; man mag dabei 
aber die Frage aufſtellen, ob nicht die Geſellſchaft, wenn 
fie der Mutterſchaft ſolchen Schutz gewährt, Recht hat, 
zu beſtimmen, wie viele Male ein Unterſtützung be⸗ 
anſpruchendes Weib ſchwanger werden darf. 

Es beſteht doch die Gefahr, daß auf Grund dieſes 
angebotenen Schutzes viele Arme noch ſorgloſer wie bisher 
bezüglich der Kindererzeugung werden, wenn über die 
Anzahl der Kinder keine Vorſchrift beſteht; man wird ſich 
ſchließlich gezwungen ſehen, an die Armen Präventiv⸗ 
mittel auszuteilen und ihnen durch Armenärzte die An⸗ 
wendung dieſer Mittel beizubringen. . | 

Beachtenswert find folgende Worte des Philoſophen 
Eondorcet, in denen dieſer deutlich auf die Präventiv⸗ 
mittel hinweiſt: „Wenn man annimmt, daß die Fort⸗ 
ſchritte der Vernunft mit denen der Wiſſenſchaft und der 
Kunſt gleichen Schritt halten, daß lächerliche Vorurteile 
und Aberglaube aufgehört haben, der Moral eine Härte 
zu verleihen, die die Moral vernichtet und erniedrigt, 
ſtatt ſie zu reinigen und zu heben, dann würden die 
Menſchen verſtehen, daß, wenn ſie Verpflichtungen gegen 
noch nicht exiſtierende Weſen haben, dieſe nicht darin 
beſtehen, ihnen das Leben, ſondern das Glück zu 
geben. Das Ziel der Menſchen iſt der Wohlſtand des 
Menſchengeſchlechts, der Geſellſchaft oder der Familie, 
und nicht die kindliche Idee, die Erde mit unnützlichen und 
unglücklichen Weſen erfüllen zu müſſen. Es könnte vor⸗ 
kommen, daß es für die mögliche Menge der Unterhalts⸗ 
mittel eine Grenze gibt und folglich auch für die größt⸗ 
möglichſte Bevölkerungsziffer, ohne daß die für ſolche 


ae 


Fälle durchaus notwendige frühzeitige Vernichtung eines 
Teiles der lebenden Weſen eintritt, die ſo wenig mit der 
Natur und dem ſozialen Wohlbefinden übereinſtimmt.““) 


* * 
* 


Oft leidet die Geſundheit des Weibes unter zu 
vielen und zu ſchnell aufeinander folgenden Kindbetten, 
und unzählige Mütter find dadurch frühzeitig ins Grab 
geſtiegen. Von den vielen mir bekannten Beiſpielen teile 1 
ich hier folgendes mit: 

Frau B., 37 Jahre, ſeit 6 Jahren glücklich verheiratet, Hat 
während dieſer Zeit 5 Kinder geboren; fie iſt beſonders ſeit dem 
letzten Kindbett ſehr nervös geworden, ſie kann kein Geräuſch 
vertragen, hat Ohrenſauſen und leidet an Schmwindelanfällen, 
Leſen iſt ihr unmöglich und ihr Gedächtnis iſt ſchwach. Ich 
bewies den Eheleuten die Notwendigkeit, daß, wenn die Mutter | 
ſich den Kindern erhalten und wenn fie dieje ſelbſt erziehen wolle, 
weitere Kinder durch Anwendung paſſender Präventivmittel von 
ihnen vermieden werden müßten. Die Eheleute ſahen das voll⸗ 
kommen ein, und ſeitdem die Frau durch kräftigende Mittel 
wiederhergeſtellt war, blieb ſie ſeitdem während der langen Jahre, 
in denen fie nicht wieder ſchwanger wurde, vollkommen geſund. 


Eine beſondere Bedeutung für das Glück der Ehe 
und die Geſundheit der Frau haben die Präventivmittel, il 
wenn bei der Frau wegen früherer ſchwerer Entbindungen N 
Furcht vor Schwangerſchaft oder Exiſtenzſorge wegen zu 
großer Kinderzahl beſteht. Manche Frau findet deshalb 
keine Befriedigung im Beiſchlaf, wenn ſie ihren Mann 
auch noch ſo ſehr liebt, ſondern ſie befindet ſich während 
desſelben in größter Angſt und denkt nur daran, ſich bet 


*) Vgl. Condorcet: Progrès de l’esprit humain 1794. 
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der Ejakulation rechtzeitig zurückzuziehen. Ich habe früher 
an Beiſpielen die Schädlichkeit ſolch unvollſtändigen 
Beiſchlafs für die Geſundheit hervorgehoben. (Siehe S. 167.) 

Wie unnatürlich der Zuſtand iſt, wenn Weiber ohne 
Grenzen Kinder zur Welt bringen, das habe ich von 
vielen frommen, ſehr kinderlieben Frauen ſagen hören. 
Dieſe haben auch das ſich darin äußernde Tieriſche her⸗ 
vorgehoben und ſich mit „Kühen, die beſtändig kalben 
ſollen“, verglichen. Sie haben ferner angeſichts mangelnder 
Exiſtenzmittel für eine größere Familie, wegen der Leiden 
während Schwangerſchaft und Kindbett und wegen der 
Schwächezuſtände beim Nähren nicht nur den geſunden 
Menſchenverſtand bei den Gegnern der Präventivmittel 
angezweifelt, ſondern auch ſelbſt die Güte und Weisheit 
Gottes in Zweifel gezogen. 

Eine Frau teilte mir mit, daß ſie, nachdem ſie in 
einem Alter von 25 Jahren ſchon 6 Kinder und 2 Fehl⸗ 
geburten zu verzeichnen hatte, einige Tage wegen Aus⸗ 
bleibens der Menſtruation gefürchtet hatte, ſie ſei noch⸗ 
mals ſchwanger geworden. Sie wurde von einer wahren 
Angſt erfaßt — nicht nur ihrer Geſundheit, ſondern wegen 
drohenden wirtſchaftlichen Ruins —; als ſie dann in der 
Nacht unter der Empfindung der Menſtrualblutung er⸗ 
wachte, erhob ſie ſich, warf ſich auf die Kniee und dankte 
Gott für die Fülle ſeiner Gnade, daß er ſie von neuen 
Leiden befreit habe. Dieſe Zeit der Gnade war jedoch 
bald vorüber, und als die Frau durch noch weitere 
Schwangerſchaften genügend geprüft zu fein glaubte, 
wußte ſie ſich, nachdem ſie die Präventivmittel kennen 
gelernt hatte, endlich vor Wiederholungen zu ſchützen. 


N O0, 


Daß die Anwendung der Präventivmittel in irgend 
einer Weiſe ſchädlich auf das Verhältnis zwiſchen Mann 1 
und Frau einwirken könnte, wie mehrfach behauptet wurde, 1 
und zwar dadurch, daß fie „Widerwillen des Mannes 
gegen eine Frau verurſacht, die ſich mit der Technik des 
Genitallebens in einer Weiſe beſchäftigt, die dem Inſtinkt 
des Mannes unvereinbar mit der Unmittelbarkeit, Keuſch⸗ 
heit und Reinheit erſcheint, die ein Mann von ſeinem 
legitimen Weibe fordert“ (Ribbing), habe ich nicht finden 
können. Ich kann natürlich nicht beſtreiten, daß man 
möglicherweiſe ſo etwas einmal von ſolchen Leuten ver⸗ 
nommen hat, die in glücklichen wirtſchaftlichen Verhält⸗ 
niſſen leben und bei denen die Geſundheit der Frau die 
Anwendung von Präventivmitteln unnötig macht. Was 
ich aber beſtreite, das iſt einesteils, daß ein Mann, der 
ſeine Frau lieb hat und mit ihr bezüglich der Beſchränkung 
der Kinderzahl einig iſt, Gegenwillen gegen die Frau faßt, 
weil ſie Präventivmittel anwendet, und andernteils, daß 
die Keuſchheit und Reinheit darunter leidet. Ich beſtreite 
dies auf Grund meiner gegenteiligen Erfahrungen in einer 
Menge von Fällen. 

Kondom, Mutterſchützer (Pessarium ocelusivum), 
Schwämmchen und Sicherheitsovale (Suppositorium), die 
neben der Ausſpritzung mit Waſſer die gewöhnlichen 
Präventivmittel find, verhindern nicht im geringſten die 1 
Ausübung des Beiſchlafes. Sollte man dieſe Mittel irgend» 
wie unbequem finden, möchte ich nur erwähnen, daß man 
deren Anwendung in kurzer Zeit lernen kann, ſo daß jedes 
Unbehagen ausgeſchloſſen iſt. Es iſt zweifellos, daß die 
Unterbrechung des Beiſchlafes das am wenigſten natürliche 
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und das einzig ſchädliche Präventivmittel iſt. Dieſe 
Methode iſt auch die primitivfte, fie iſt uralt und kommt 
ſchon im 1. Buch Moſe, Kap. 38, vor, wo von Onan er⸗ 
zählt wird, daß er dieſelbe anwendete, um keine Kinder 
mit der Witwe ſeines Bruders zu erzeugen. Unzählige 
Eheleute ſind ganz von ſelbſt auf dieſe Methode gekommen; 
ſie ſind nicht etwa erſt durch die Neu⸗Malthuſianiſche 
Lehre auf dieſe Idee gebracht. 

Die Unterbrechung des Beiſchlafes, die, wie oben 
(S. 167) erwähnt iſt, oft eine ſchädliche Wirkung auf das 
Weib ausübt, iſt meiſtens auch dem Manne ſchädlich ge⸗ 
weſen. Mancher kann ſie zwar eine gewiſſe Zeit ohne 
ſchlimme Folgen anwenden, aber nach und nach leidet 
doch die Geſundheit darunter, wenn dies Mittel zu lange 
Zeit praktiziert wird. Dr. Haſſe, Prof. Hirt. Dr. J. T. 
Johnsſon, Dr. A. Gorhan u. v. a. Aerzte ſind, geſtützt 
auf eine Menge von Beobachtungen, in dieſer Hinſicht zu 
demſelben Reſultat, wie ich, gekommen. Die Unterbrechung 
des Beiſchlafes, die ſtattfindet, wenn der Orgasmus ein⸗ 
treten ſollte, und wodurch die Befriedigung bedeutend ein⸗ 
geſchränkt wird, ruft verſchiedene Symptome hervor: Müdig⸗ 
keit, Kopfweh, Schwindelanfälle, Schmerzen in den Hoden, 
Harndrang, Krankheiten der Harnröhre und der Proſtata. 
Magenverſtimmungen, Schlafloſigkeit, Nervoſität, melancho⸗ 
liſche Anwandlungen, Lebensüberdruß, Herzklopfen, Samen⸗ 
fluß ꝛc. Man verſteht leicht, wie dieſe Folgen des unvoll⸗ 
ſtändigen Beiſchlafes entſtehen. Die Ejakulation wird 
um ſo vollſtändiger und die Blutüberfüllung der Geſchlechts⸗ 
organe geht um fo mehr zurück, je kräftiger die Muskeln 
der Samenbläschen und anderer Teile des Sexualapparates 


— 282 — 


ſich zuſammenziehen. Dies kann jedoch nur durch ganz 
vollſtändigen Spasmus bewirkt werden, der ſeinerſeits 
fordert, daß der Orgasmus ſeinen Höhepunkt erreicht. 
Findet eine Unterbrechung ſtatt, ziehen ſich dieſe Muskeln 
nur unvollſtändig zuſammen und der Reizungszuſtand tritt 
nicht vollſtändig zurück, weshalb ein chroniſcher Erſchlaf⸗ 
fungszuſtand mit einem gewiſſen Grad von Blutüberfüllung e 
und Reizbarkeit entſteht, der zu den erwähnten Symptomen „ 
Veranlaſſung gibt. Dieſe verſchwinden, ſo wie der Bes 
ſchlaf in normaler Weiſe mit oder ohne geeignete Präventiv⸗ 
mittel ausgeübt wird. 

Wenn einige Verfaſſer von Unſicherheit und Gefahren 
bei Anwendung dieſer Mittel reden, ſo iſt dagegen folgendes 
einzuwenden. Auf alle Fälle iſt es unrichtig, hier ein | 
generelles Urteil auszuſprechen, weil die Mittel jo ver 
ſchiedenartig find und nicht alle gleich gut funktionieren. 
Wenn auch bisweilen das Riſiko beſteht, daß Schwanger⸗ 
ſchaft folgt trotz Anwendung der Mittel — der Kondom 
kann platzen, der Mutterſchützer kann unrichtig eingeführt 
werden, der Schwamm vom Gebärmuttermunde verſchoben 
werden, die Ausſpritzung kann zu ſpät ſtattfinden ꝛc. —, 
ſo iſt es doch gewiß, daß die größten Chancen dafür be⸗ 
ſtehen, daß die erſtrebte Abſicht in der Mehrzahl der Fälle 
erreicht wird. Dies ganz beſonders, wenn man Mutter⸗ 
ſchützer oder Kondom anwendet, die einzigen vollkommen | 
ſicher wirkenden Mittel. Wie ein Arzt behaupten kann, 
daß die Präventivmittel „oft geſundheitsſchädlich ſind 
— weil ſie die natürlichen Funktionen verändern — — 
weil ſie roh und klotzig — — nicht ſelten Urſache zu 
Geſchlechtskrankheiten des Weibes ſind“ (Ribbing), iſt mir 
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unmöglich, zu begreifen. Man hätte alle Urfache, vor 
denjenigen eine nähere Erklärung in dieſer ernſten Frage 
zu fordern, die vor den Präventivmitteln warnen, vor 
allem eigene genügend zahlreiche Beobachtungen, die die 
behaupteten Gefahren beweiſen könnten, vorausgeſetzt, daß 
die Mittel richtig angewendet wurden. Man wird das 
jedoch von keinem mit dieſen Dingen wirklich vertrauten 
Arzte hören. 
Was den Kondom anlangt, ſo iſt dieſer faſt un⸗ 
merklich; er ſetzt zwar die geſchlechtliche Reizbarkeit ein 
| wenig herab, verurſacht jedoch keinerlei Druck oder Reizung. 
Das Riſiko des Platzens beſteht nur da, wo ein ſchlechtes 
Fabrikat oder wo er, falls er aus Fiſchblaſe beſteht, in 
trockenem Zuſtande angewendet wird; dieſer Gefahr beugt 
man jedoch dadurch vor, daß man ihn vor der Benutzung 
mit Waſſer füllt und ſeine Haltbarkeit durch Druck prüft. 
Der Mutterſchützer ruft weder beim Weibe noch beim 
Manne irgend welche Empfindung hervor; man ſpürt ihn 
garnicht. Die Bedingung für ſicheren Schutz iſt, daß er 
nach einer eingeübten Methode eingeführt wird, ſo daß 
der untere Teil desſelben hinter und nicht vor den Gebär⸗ 
muttermund kommt. Ungeſchicklichkeit in dieſer Beziehung 
kann, wie ich einige Male geſehen habe, fatale Folgen 
haben. Waſſereinſpritzung iſt nach Anwendung en 
auf alle Fälle ſehr zu empfehlen. 

Wenn die Gegner der Präventivmittel behaupten, daß 
die Verbreitung der Kenntnis derſelben deshalb eine Ge⸗ 
fahr für die Moralität in ſich berge, weil ſie die Ver⸗ 
führung von Weibern ohne das Riſiko der Schwangerſchaft 
erleichtern, will ich daran erinnern, daß Verführung in 
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unzähligen Fällen % hat, ohne oder mit Be⸗ 
nutzung des unterbrochenen Beiſchlafs; bei Jungfrauen 
iſt übrigens die Möglichkeit der Anwendung von ea 
tivmitteln ſo gut wie ausgeſchloſſen. 1055 
Viele junge Leute ſagen, wenn man von Frühgettig 1 
Ehe redet, daß fie ſich zwar nichts beſſeres wünſchen 
könnten, daß ſie aber leider nicht dazu kämen, weil ſie 
fürchteten, eine Menge Kinder zu bekommen, und 
weil ſie nicht genügend Einkünfte bezögen, um 
eine große Familie verſorgen zu können. Ich habe 
mich deshalb oft verpflichtet gefühlt, zur Ehe mit An⸗ 
wendung von Präventivmitteln zu raten, und habe 
gehört, daß dieſe Idee von vielen ernſten Männern und 
Weibern wie ein Evangelium aufgenommen wurde. Ich 
habe auch die Erfahrung gemacht, daß die öffentliche 
Meinung bezüglich der Präventivmittel mehr und meh 
gereift iſt, und kenne verſtändige Eltern, die ihren er 
heirateten Kindern die Verwendung dieſer Mittel e N | 
haben. | 0 f 
Viele Menſchen haben auch ſchon eingeſehen, 1% 
man, um ſich nicht der Verarmung auszuſetzen, die Zahl 
der Kinder beſchränken muß, und daß man in den eivili⸗ 
ſierten Staaten jetzt die kategoriſche Forderung ſtellen 
kann, daß alle die, welche neuen Menſchen das Leben 
geben, auch die Verpflichtung haben, dieſen Erdenkindeenn 
Schutz und Erziehung angedeihen zu laſſen, damit glück⸗ 
liche Menſchen und nützliche Mitbürger daraus werden. 
Will man ferner, daß der Mann in die Ehe „keuſch⸗ 
eintreten ſoll, wie man es vom Weibe fordert, d. h. ohne 
Geſchlechtsumgang gepflegt zu haben, dann muß man N 


F 
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alles dafür tun, daß er ſich in jungen Jahren ver⸗ 
heiraten kann. Die abſolute und beſtändige Enthalt⸗ 
ſamkeit kann man von den wenigſten erwarten, wie aus 
den früheren Darlegungen genügend hervorgehen dürfte. 
Die modernen Zeloten ſollten weniger von Sünde und 
Unſittlichkeit reden, wenn ſie ſich über das Geſchlechtsleben 
der Männer beklagen, ſondern ſollten ihr Intereſſe lieber 
auf die Aufbeſſerung der äußern Lebens bedingungen 
und die Abänderung der ſozialen Mißverhältniſſe 


richten, damit die jungen Leute eine junge Ehe ſchließen 


können. 
Es iſt jedenfalls uhbeftreiiher daß die Ehe nicht nur 


eine Sache des Herzens, ſondern auch eine durchaus öko⸗ 
nomiſche Frage iſt, und daß es deshalb immer eine ge⸗ 


bietende Notwendigkeit bleiben wird, daß die Geſellſchaft 
dafür Sorge trägt, die ökonomiſche Lage der Mehrzahl 
durch genügende Gehälter und Löhne, durch Verbilligung 


der Preiſe für Lebensmittel, Kleidung, Wohnung ꝛc. 


zu verbeſſern.“) 

Da wahre Liebe der Grund der Ehe ſein muß, 
io müßte es auch jo eingerichtet werden, daß junge Leute 
Gelegenheit finden, mit einander Bekanntſchaft zu machen 
und ſich gut kennen zu lernen. Man ſollte auch endlich 
einmal zu der einzig vernünftigen Auffaſſung gelangen, 
daß, wenn junge Leute aus verſchiedenen ſozialen Geſell⸗ 


) Daß die Geſellſchaft tatſächlich oft wirkſam eingreifen kann, die 


enormen Mieten für kleinere Wohnungen zu verringern, darüber herrſcht 
ein Zweifel; denn oft find die Grundſtückspreiſe durch die Verſäumnis 
der Kommunen, freie Grundſtücke zum Bau von Arbeiterwohnungen 


nechtzeitig anzukaufen, enorm in die Höhe getrieben. 
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ſchaftsklaſſen Neigung für einander faſſen, kein Klaſſen⸗ 
vorurteil die eheliche Vereinigung derſelben hindern darf; 
alle Spekulationen auf eine gute Partie, möge es ſich um 


Rang oder Beſitz handeln, müſſen als ungebührlich und 


unmoraliſch ſcharf gebrandmarkt werden. 


Die jungen Männer können natürlich ſelbſt viel dazu | 


kun, jung in die Ehe zu treten, und zwar durch ökono⸗ 


miſche Vorſorge. Sie können verheiratet oft ebenſo billig, 
ja noch billiger leben, wie in der Junggeſellenzeit, wenn 


ſie vernünftig ſind und ſich vor zu vielen Kindern hüten. 
Die großſpurige Sitte, daß man immer ſofort eine koſt⸗ 
ſpielige Wohnungseinrichtung, eine in jeder Beziehung 
ſplendide Ausſtattung haben muß, wenn man heiratet, 


ſollte überall bekämpft werden. Beſſer iſt es, mit einer 
kleinen Wohnung von 2—3 Zimmern und mit einer im 


fachen Einrichtung anzufangen und ſich dann im Alter 


von 21—25 Jahren zu verheiraten, als mit der Ehe fo 
lange zu warten, bis man ſich im Alter von 30—35 Jahren 


1 


eine herrſchaftliche Wohnung von 5 bis 6 Zimmern „ 


1 


leiſten kann. 


Mit einem Wort, Lebensklugheit, Einſchränkung des 1 
Luxus und übergroßen geſellſchaftlichen Verkehrs können 3 | 
in hohem Grade das Glück befördern und vielen Leiden 1 1 


auf ſexuellem und ehelichem Gebiete vorbeugen. 
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